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Sonntag der Seele 


Haltend und aufreibend ijt 
unler Dajein und voller Wider: 
ſprüche. Sie werden nicht überall 
gleicherweiſe empfunden werden, 
aber empfunden werden ſie doch, 
in den ärmlichſten Verhältniſſen 
genau ſo wie dort, wo ſcheinbar 
keine Sorgen belaſten. 


Zu allen Zeiten haben die 
Menſchen mit den kleinen Freu⸗ 
den auch die Laſten des Daſeins 
gefühlt. Anbeſchwert glücklich iſt 
keiner durch ſeine Zeit gegangen, 
und wenn ſie noch ſo ſonnig ſchien 
und noch ſo leicht. Wie ſollte es 
dann in einer Zeit anders ſein, 
die doch ſo viel des Neuen und 
Tiefeinſchneidenden in ſich trägt. 
Immer haben ſie ſich auch, und 
wenn es in beſcheidenſtem Rah⸗ 
men geſchehen mußte, einen 
kleinen Bezirk geſchaffen für ihr 
Eigenleben, einen Bezirk für ihre 
Seele, der den andern allen 
verſchloſſen war und verſchloſſen 
blieb. Eine kleine Liebhaberei 
haben ſie gepflegt, eine Schwär⸗ 
merei, eine Sehnſucht, vielleicht 
auch ein heimliches Glück. Und 
das war recht eigentlich ſtets der 
Sonntag ihrer Seele, denn der 
wahre Sonntag läßt ſich nicht 
nach dem Kalender berechnen, 
ſondern er kommt aus der rechten 
Bereitſchaft der Seele. 


Und wie es immer war, ſo iſt 
es auch heute. Vielleicht weiß 
man es gar nicht mehr richtig. 
Man iſt in das raſende Räder⸗ 
werk der Zeit geraten, wird mit⸗ 
getrieben und gelangt gar nicht 
mehr ſo zur Selbſtbeſinnung, wie 
es für den inneren Menſchen gut 
wäre. Die vor uns hatten trotz 

a en mancherlei Sorgen und Laſten 
err rr —é—ʃ das eine, daß die Zeitſpanne, die 
F ihnen geſchenkt war, einen ruhi⸗ 
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Der Kugelstoßer ihren Gedanken und Betrachtun⸗ 


HUNTER gen in aller Beſchaulichkeit nach⸗ 
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gehen. Uns Gegenwärtigen iſt es zum 
größten Teil verwehrt. Und jo kann es 
ſein, daß man auch gar nicht mehr auf ſich 
ſelbſt zurückziehen kann, daß man verlernt 
hat, ein Eigenleben im beſſeren Sinn zu 
führen. Der Wert des Eigenbezirks tritt 
nicht mehr ins Bewußtſein, weil man ſich 
über ſich ſelbſt wenig Rechenſchaft ablegt, 
mehr den Blick auf die äußeren Dinge 
gerichtet hält. 


Bis es einem vielleicht durch einen 
Glücksfall geſchenkt wird. Ein kleines 
Geheimnis fällt ihm zu, ein Geheimnis 
des Glücks, das er lächelnd pflegt und 
hegt. Durch einen Zufall entdeckt er ab⸗ 
ſeits vom Alltag eine Welt, die ſo ganz 
andere Farben und Klänge hat als die 
gewohnten. Und wenn er klug iſt, baut 
er ſich dort eine Hütte, verſchließt ſie mit 


feſtem Riegel und wacht ſorgſam darüber, 


vertagung in Genf 


Unterbrechung der Beratungen 
bis zum 4. Dezember 

Der Zuſtand der Ratloſigkeit unter den hoch⸗ 
gerüſteten Staaten, der ſich nach dem Austritt 
Deutſchlands aus dem Völkerbund und dem 
Verlaſſen der Abrüſtungskonferenz gebildet 
hatte, mußte ſchließlich der Erkenntnis Platz 
machen, daß eine Weiterführung der 
Abrüſt ungsbeſprechung ohne Deutſch⸗ 
land zwecklos wäre. Der Hauptausſchuß 
der Abrüſtungskonferenz hat deshalb beſchloſſen, 
ſeine Beratungen zunächſt bis zum 4. Dezember 
zu unterbrechen, und auch das Büro der Kon⸗ 
ferenz hat ſich bis zum 9. November vertagt. 
Der Präſident Henderſon hat das Büro be⸗ 
auftragt, in der Zwiſchenzeit Vorkehrungen zu 
treffen, um einen Abkommensentwurf auszu⸗ 
arbeiten und dann dem Hauptausſchuß vorzu⸗ 
legen. Falls bis zu dem feſtgeſetzten Termin 
ein Abrüſtungsentwurf nicht fertigzuſtellen ſei, 
werde der Zuſammentritt des Hauptausſchuſſes 
vermutlich noch weiter aufgeſchoben 
werden. 

Die Vertagung der Konferenzarbeiten kommt 
einem Bankrott der ganzen Abrüſtungsverhand⸗ 
lungen gleich. Es iſt kaum anzunehmen, daß 
Deutſchland ſeinen berechtigten Standpunkt in 
der Zwiſchenzeit ändern wird, im Gegenteil, 
die Haltung Deutſchlands wird durch das heute 
ſchon vorauszuſehende Ergebnis des Volksent⸗ 
ſcheids noch erheblich unterbaut werden. Um ſo 
bedauerlicher iſt es, daß die für die effektive 
Abrüſtung eintretenden Staaten nicht den Mut 
gefunden haben, durch ein Beiſpiel der ver⸗ 
ſchleppenden und unaufrichtigen Taktik in Genf 
ein Ende zu machen. Das iſt gerade in einem 
ſolchen Augenblick ein Zeichen des fehlenden 
Willens und zugleich ein neuer Beweis der 
Unfähigkeit der Genfer Abrüſtungskomödie. 


Kabinettswechſel in Frankreich 


Boncour wieder Nußenminiſter 

Das Kabinett Daladier iſt von der Kam⸗ 
mer mit 329 gegen 241 Stimmen geſtürzt wor⸗ 
den. Der Grund für das Mißtrauensvotum an 
die Regierung iſt weniger in ſtaatsfinanzieller 
Hinſicht zu ſuchen, als in einem Bruch zwiſchen 
den beiden ſozialiſtiſchen Richtungen, von denen 
die Fraktion Leon Blums dem Kabinett Dala⸗ 
dier die Abſage erteilt hat. 

Der Staatspräſident hat dem Senator Sar⸗ 
raut den Auftrag erteilt, ein neues Kabinett 
aufzuſtellen. In der neuen Regierung hat Sar⸗ 
raut neben dem Poſten des Miniſterpräſidenten 


Wochenſcha 


daß kein Unberufener in dieſen Bezirk 
einbricht. Denn wir alle brauchen irgend⸗ 
eine Heimſtatt, in der wir Eigene ſein 
können, in der wir es nicht nötig haben, 
ein lächelndes Geſicht zu zeigen, wenn uns 
das Herz ſchwer iſt, in der wir nicht da⸗ 
nach zu fragen brauchen, was den andern 
gefällt, ſondern in der wir ganz uns ſelbſt 
gehören und unſerm eigenen Weſen ge⸗ 
mäß ſein dürfen. Es braucht kein Prunk⸗ 
gebäude ſeeliſcher Art zu ſein. Es iſt 
nicht nötig, daß man ſich in dieſem Eigen⸗ 
bezirke einbildet, ein Gott zu ſein. Ganz 
ſchlicht und beſcheiden kann man in ſeiner 
Hütte wohnen, nur eigen muß es ſein, 
nur fern muß es ſein von allem, was uns 
ſonſt bedrängt und belaſtet. Von dort 
ſtrömt uns dann auch die Kraft zu, 
immer wieder dem Drängenden und Bes 
drängenden, Verwirrten und Verwirren⸗ 
den der raſenden Zeit zu begegnen. 


auch das Marineminiſterium übernommen. 
Paul⸗Boncour iſt auf feinem Poſten als 
Außenminiſter geblieben. Das Kabinett Sar⸗ 
raut iſt eine ausgeſprochene Min derheits⸗ 
regierung, und man nimmt an, daß es nur eine 
Uebergangslöſung bis zur Klärung der poli⸗ 
tiſchen Lage darſtellt. 

Das Programm der neuen franzöſiſchen Re⸗ 
gierung lehnt direkte Verhandlun⸗ 
gen mit Deutſchland ab und will nur 
den Weg über Genf gehen. Zur Abrüſtungs⸗ 
frage erklärte der neue Kabinettschef, daß die 


Abrüſtungspolitik von der Bewaffnungskontrolle 
abhängig gemacht werde. 


vor dem volksentſcheid 
in Deutfchland 


Reichskanzler hitler 
über die Politik Deutſchlands 

Der Wahlkampf in Deutſchland iſt durch eine 
Rede des Führers im Berliner Sportpalaſt über 
die letzten Ereigniſſe der Innen⸗ und Außen⸗ 
politik eingeleitet worden. Der Wahl am 12. No⸗ 
vember kommt ja deshalb eine ganz beſondere 
Bedeutung zu, weil es nicht nur darum geht, 
einen neuen Reichstag zu wählen, ſondern um 
der Welt durch das Stimmenergebnis zu 
zeigen, daß das ganze deutſche Volk geſchloſ⸗ 
ſen hinter der Regierung ſeines 
Führers ſteht. Die Verſammlung im Sport⸗ 
palaſt, die in mehreren Sprachen durch Rund⸗ 
funk in der ganzen Welt mitangehört wurde, 
war wiederum eine der größten Kundgebungen, 
die Deutſchland erlebt hat. Die Jubelſtürme, 
die dem Führer entgegengebracht wurden, laſſen 
ſchon heute keinen Zweifel darüber, daß der 
Kampf Deutſchlands um Ehre, Frieden und 
Gleichberechtigung die Zuſtimmung des ganzen 
Volkes vor aller Welt dokumentieren wird. 

Der Reichskanzler berührte in ſeiner Rede 
auch die Beziehungen zu den weſtlichen und öſt⸗ 
lichen Nachbarn. Es gibt in Europa Deutſche, 
und es gibt in Europa Polen. Die beiden wer⸗ 
den ſich daran gewöhnen müſſen, nebeneinander 
und miteinander zu leben und auszukommen. 
Weder können die Polen das deutſche Volk von 
der europäiſchen Landkarte wegdenken, noch ſei 
Deutſchland unverſtändig genug, um etwa die 
Polen wegdenken zu können. 

Zum Schluß wies der Führer jede Ver⸗ 
dächtigung der Aufrichtigkeit des 
deutſchen Friedenswillens zurück. 
Er wiederholte ſein Friedensbekenntnis insbe⸗ 
ſondere auch gegenüber Frankreich und Polen, 
forderte aber mit dem gleichen Nachdruck die 


Konſequenzen in bezug auf Deutſchlands volle 
Gleich berechtigung neben den anderen. 


Einberufung 
des polniſchen Parlaments 


Sejm und Senat ſind durch eine Verfügung 
des Staatspräſidenten zu ihrer ordentlichen 
Seſſion für den 31. Oktober einberufen 
worden. Damit haben ſich die Gerüchte bewahr⸗ 
heitet, die bereits vorher über die Einberufung 
des Parlaments im Umlauf waren. Wie ver⸗ 
lautet, ſoll in der erſten Sitzung der Haushalts⸗ 
voranſchlag durchgeführt werden, wobei Mi⸗ 
niſter Zawadzki ein Erpofe über die Lage 
und Pläne der Regierung halten ſoll. Man 
erwartet allerdings, daß nach dieſer Sitzung 
eine Vertagung der Seſſion auf 30 Tage 
erfolgen wird, ſo daß die Parlamentsarbeiten 
am Budget infolge der Weihnachtsferien erſt 
Anfang Januar in Gang kommen werden. 


Dis kontſenkung 
bei der Bank polſki 


In einer außerordentlichen Verſammlung des 
Rates der Bank Polſki wurde der Beſchluß ge⸗ 
faßt, mit Gültigkeit vom 26. Oktober den Dis⸗ 
kontſatz der Bank um 1 Prozent, das heißt auf 
5 Prozent, zu ſenken. Zugleich wird der 
Lombardzinsfuß auf 6 Prozent herabgeſetzt. 
Man erwartet, daß dieſe Maßnahme eine Sen⸗ 
kung des bei den Privatbanken gültigen Zins⸗ 
fußes nach ſich ziehen werde. 


30 Monate Gefängnis 
für einen deutſchen Redakteur 


Der verantwortliche Redakteur der „Katto⸗ 
witzer Zeitung“, Heinz Weber, der in der 
laufenden Woche bereits in mehreren Preſſe⸗ 
prozeſſen zu insgeſamt 7 Monaten Gefängnis 
verurteilt und im Gerichtsſaale verhaftet wor⸗ 
den war, ſtand dieſer Tage neuerlich vor dem 
Richter, unter der Anklage, die Perſon des 
Staatspräſidenten beleidigt zu haben. Die An⸗ 
klage ſtützte ſich auf einen in der „K. Z.“ ers 
ſchienenen Artikel „Die Bedeutung der polni⸗ 
ſchen Präſidentenwahl“, in welchem geſagt 
wurde, daß der Staatspräſident durch Marſchall 
Pikſudſki „nominiert“ worden ſei. Außerdem 
legte der Staatsanwalt die Tatſache, daß der 
Staatspräſident ohne Titel genannt worden 
war, auch als Beleidigung aus. 

Nach längerer Beratung ſprach der Gerichts⸗ 
hof den Angeklagten ſchuldig und verurteilte 
ihn zu einem Jahr Gefängnis. 

Rechnet man das letzte Urteil zu den vor⸗ 
angegangenen, ſo iſt Weber in den letzten 
Wochen zu 30 Monaten Gefängnis verurteilt 
worden. Weber hat noch 40 Preſſepro⸗ 
zeſſe über ſich ergehen zu laſſen. 


Auch die Araber wehren ſich gegen dle 
jüdiſche Einwanderung 


Araber demonſtrierten in Jaffa gegen die in 
letzter Zeit erfolgte Zunahme der jüdiſchen 
Einwanderung. Es kam dabei zu Zuſammen⸗ 
ſtößen mit der Polizei, die von der Schußwaffe 
Gebrauch machen mußte. Engliſchen Blätter⸗ 
meldungen zufolge ſind bei dieſen Unruhen in 
Jaffa 100 Araber und mehrere Poliziſten ver⸗ 
wundet worden. Auch in Jeruſalem iſt es, wie 
in Jaffa, zu blutigen Zuſammenſtößen gekom⸗ 
men. Eine erregte Menſchenmenge griff eine 
Polizeiwache an. Die Beamten gaben Feuer. 
Ein Demonſtrant wurde getötet und mehrere 
verwundet. Außerdem wurde ein Poliziſt durch 
einen Dolchſtich getötet. Zu einem zweiten Zu⸗ 
ſammenſtoß kam es bei der Eiſenbahnſtation 
Nablus, die von der Menge angegriffen wurde. 
Auch hier wurde ein Demonſtrant durch Schüſſe 
der Polizei getötet. 


Die Zahl der Opfer iſt in den letzten Tagen 
auf 27 Tote und etwa 200 Verletzte geſtiegen. 
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Geht das Bauerntum unter? 


Nicht als Erwerbsſtand, fondern als eine Volksgruppe, die mit charakteriſtiſchen 
Eigenarten bedacht iſt 


Anſelm Kytzia, Chelm. 


Es iſt eigenartig, daß das Landvolk viel 
und auch gern von einem Untergang der 
Welt ſpricht. Gemeint iſt aber damit nur 
der Untergang des Bauerntums, nicht als 
Erwerbsſtand, denn ſolche, die das Land 
bebauen, wird es immer geben müſſen, ſo 
lange die Welt von Menſchen bewohnt wird. 
Bei dem gemeinten Bauerntum handelt es 
ſich vielmehr um „die Bauernart, die bäuer⸗ 
liche Kultur, das eigentümliche Bauern: 
leben“. 

Im Laufe der Zeit ſind hiſtoriſche Stände 
verſchwunden, zum mindeſten ſind ſie nicht 
mehr das, was ſie früher waren, wie z. B. 
der Adel, das Handwerk. Unter dem Ein⸗ 
fluß der Geldwirtſchaft ſind Verbände ent⸗ 
ſtanden, die den Kampf um ein beſſeres, 
bequemeres Daſein zum Ziele haben. Er⸗ 
innert ſei hierbei an die Organiſationen der 
Arbeitnehmer, der Beamten, der Arbeit⸗ 
geber und dgl. Die Bauern ſind 
noch die letzten in dieſer Reihe. 
Es beſteht nur der Gegenſatz zwiſchen Stadt 
und Land, der ſich eigentlich recht lange be⸗ 
hauptet, aber auch er iſt im Schwinden be⸗ 
griffen, nicht aber mit dem Sieg des Bau⸗ 
erntums; denn faſt ſieht es aus, als wenn 
der Bauer ſich gegenwärtig dem Städter an⸗ 
gleichen wollte, und damit kommt für ihn 
der Untergang, das Ende ſeiner Art. 

Was man heute gern als Fortſchritt an⸗ 
ſieht, hielt man einſt für Zeichen des Welt⸗ 
unterganges. Der deutſche Volkskundler 
Franz Schönwert hat in ſeinem Werke „Aus 
der Oberpfalz, Sitten und Sagen“, eine 
Reihe von Weisſagungen des Weltunter⸗ 
ganges im bäuerlichen Sinne angeführt. 
Die meiſten derſelben ſtammen aber vom 
Bauern „Mühlhiasl“, der vor hundert 
Jahren in der Nähe von Straubing in 
Bayern lebte und viel weisſagte. Sie ſollen 
hier auch angeführt werden. Schon deshalb, 
weil ſie ſich durch einen guten Humor aus⸗ 
zeichnen. 

Alſo das Weltende kommt: 

„wenn Samt und Seide in den Stall gehen; 
wenn die Bauernmädel mit den Schuhen an 
den Füßen zur Kirche gehen, ſtatt ſie auf 
dem Wege in der Hand zu tragen und erſt 
vor der Kirche anzulegen; 

wenn die Bauernleut ſich gewanden lklei⸗ 
den), wie die ſtädtiſchen und die ſtädtiſchen 
wie die Affen, wenn die ſchwarzen Kopf⸗ 
tücher bei Frauen abkommen; 

wenn abgenähte Hüte (Strohhüte) auf⸗ 
kommen und die Weiberleut eine Fußſpur 
machen, wie eine Geiß; wenn Bauern und 
Dienſtboten nicht mehr miteinander eſſen; 

wenn die Bauern die Hühner und die 
Gänſe ſelber zuſammen eſſen; 

wenn der Bauer weiß, wie ein abge⸗ 
balgter Haſe ausſieht; 

wenn die Bauern alle Grenzraine ein⸗ 
ackern und alle Stauden und Hecken um⸗ 
hauen; 

wenn die Bauern alle politiſieren: dann 
iſt die Zeit da, das Ende der Welt.“ 

Ueber den Untergang des Bauerntums 
gibt es drei Auffaſſungen. Zwei von ihnen 
ſind in der Stadt geboren und verraten, daß 
die Stadt über das Dorf, über den Bauern 
regieren will und auch ſchon regiert. Die 
erſte dieſer Auffaſſung ſagt, daß das Bauern⸗ 
tum untergeht, ja ſchon zum großen Teil 
untergegangen iſt. Man meint, es kommt 
eine Allerweltskultur, eine Gleichförmigkeit 
des Lebens. Sie kommt im Staat, in den 
Geſetzen, in der Mode und in der ganzen 


Lebenshaltung. Dieſe neuzeitliche Kultur ſoll 
wie eine Hobelmaſchine alles gleich machen. 
Und dieſe Einſtellung zu unſerem Bauern⸗ 
tum hat ſogar ſchon viel erreicht, denn das 
einſtige knorrige Bauerntum iſt zum großen 
Teil verſchwunden und verſchwindet immer 
mehr, genau ſo wie ſeine Ebenbilder, 
die alten, ehrwürdigen, knorrigen Eichen auf 
den Dörfern. Es ſieht faſt aus, als ob dieſer 
Untergang ſich kaum wird aufhalten laſſen. 
Dafür macht der Amerikanismus gute Fort⸗ 
ſchritte und das bäuerliche Leben dreht ſich 
nur noch um die möglichſt vorteilhafte Aus⸗ 
beutung des Bodens und des Stalles. Statt 
Bauern werden wir auf den Dörfern nur 
noch Getreidefabrikanten und kühl rechnende 
Geſchäftsleute haben. 

Die zweite Anſicht meint: „Es ſchadet 
nichts, wenn das Land der Stadt nach⸗ 
trachtet und von ihr möglichſt viel annimmt; 
denn das Land wird die ſtädtiſche Kultur, 
wie ſie iſt, nie einholen. Es wird immer 
hinter der Stadt zurückbleiben, alſo wird 
immer eine Art ländlicher Kultur bleiben 
müſſen.“ Dieſer Wettlauf iſt aber koſtſpielig, 
koſtet die Bauern viel Geld, welches die ge⸗ 
wiegten. überlegenen Städter einſtreichen. 
Dieſen Luxus kann ſich aber das Bauerntum 
in der heutigen Zeit nicht leiſten, wenn es 
ſeinen Grund und Boden nicht verlieren 
will. Dieſe Auffaſſung iſt immerhin be⸗ 
ſtechend, bei einer näheren Betrachtung iſt 
ſie aber mit einem großen Fehler behaftet. 
„Wenn das Land immer der Stadt nach⸗ 
ſtrebt und ſie erreichen will in Lebensart, 
Lebensgenuß und nur notgedrungen ſie nicht 
erreichen kann, dann muß das Land ſich ſtän⸗ 
dig unglücklich fühlen und kann innerlich 
dann nie zur Ruhe kommen. Und: iſt denn 
alles, was der Bauer von der Stadt an⸗ 
nehmen will, auch wirklich ein Segen und 
eine Förderung für ihn? Wäre es nicht 
beſſer, wenn er ſich auf ſein eigentümliches 
Leben beſchränkt und das mit den heutigen 


Mitteln ausbauen und bereichern wollte?“ 
(Peter Roſegger,) 

Die dritte Auffaſſung meint: „Es wird 
eine Zeit kommen, und das Bauerntum 
ſollte bemüht ſein, ſie möglichſt ſchnell her⸗ 
beizuführen, in welcher der Bauer ſich auf 
ſich ſelbſt befinnt und das Fremde, das nicht 
zu ſeiner Art paßt, abweiſt.“ Darin mögen 
ſich die Bauern die ſtädtiſche Jugend zum 
Vorbild wählen, die gern die ſtädtiſchen 
Straßen und Wohnungen verläßt, um in 
der Ländlichkeit, in Wald und Feld, Stun⸗ 
den und Tage in Natürlichkeit, Einfachheit 
und Wahrhaftigkeit des Lebens zu verbrin⸗ 
gen. Sie greift dabei auf das Alte zurück 
und es werden auch die Bauern in abſeh⸗ 
barer Zeit einen wahren Ekel vor dem un⸗ 
wahren, verſtädterten Leben, vor dem 
Schein, bekommen müſſen. „Je ſchwächer 
und leerer das Innere eines Menſchen iſt, 
deſto leichter macht er alles nach, was ihm 
Neues und Fremdes von außen begegnet, 
während der tüchtige Menſch hierfür zu ſtark 
und zu ſtolz iſt, um ſich anſtecken zu laſſen.“ 
(Alban Stolz.) 

Es gibt Bewegungen zur Erhaltung der 
volkstümlichen Eigenart. Man findet ſie 
dort, wo der Standesſtolz noch ſtark ilt. In 
Polen gerade fehlt es nicht an ſolchem 
Bauerntum, wie im früheren Fürſtentum 
Lowitſch, im Krakauer Gebiet und dann auch 
die Gebirgsbauern, die Göralen. Eine ſolche 
Bewegung gibt es auch dort, wo das volk⸗ 
hafte Bauerntum als Minderheit unter ſtar⸗ 
kem Druck ſteht. Ein Beiſpiel dafür liefer⸗ 
ten die Kroaten als echtes Bauernvolk. Als 
ihr Führer, Raditſch, im Parlament zu Bel⸗ 
grad von der Mordkugel getroffen wurde, 
da ſtanden ſie feſt zu ihrem Stande und 
30 000 Bauern folgten dem Sarge ihres 
Freundes und Gönners, nicht als Städter, 
ſondern als Dorfbauern und verſchafften ſich 
damit Achtung und Ehre. 

Ein ähnliches Beiſpiel lieferten vor Jahren 
die finniſchen Bauern, als ſie in einer Stärke 
von 12 000 Mann in Helſingfors, der finni⸗ 
ſchen Hauptſtadt, einen Umzug abhielten, 
der gegen den Bolſchewismus gerichtet ſein 
ſollte. In Wirklichkeit galt er aber dem 
Uebergewicht der Stadt über das Dorf mit 
ſeinen Bauern. 


Akzeptbank (Bank akceptacyiny) 


Die Landwirtſchaft führt ſeit Jahren einen 
ſchweren Kampf um ihr Daſein. Ihre ſchwere 
wirtſchaftliche Lage führte zur Verſchuldung, 
die meiſt hochverzinslich und kurzbefriſtet iſt. 
Bei den bäuerlichen Betrieben rührt die Ver⸗ 
ſchuldung dazu vielfach von Bürgſchaften her, 
die Verwandten und guten Bekannten gewährt 
wurden. 


Durch dieſe Verſchuldung iſt die Landwirt⸗ 
ſchaft in eine kataſtrophale Lage hineingeraten, 
denn unruhige Gläubiger konnten bei der Ein⸗ 
treibung ihrer Darlehen die Beſitzer von ihrem 
Grund und Boden vertreiben, was auch viel⸗ 
fach geſchehen iſt. Die Staatsregierung hat dieſe 
Tatſache nicht unbeachtet gelaſſen und brachte 
den verſchuldeten Landwirten Hilfe durch 
Zahlungsſchutzbeſtimmungen; deren Friſt läuft 
aber mit dem 1. November d. Is. ab und es 
ſoll ihnen durch die Einrichtung der Akzeptbank 
geholfen werden. Sie hat ihren Sitz in War⸗ 
ſchau; Zweigſtellen (Filialen) ſind für ſie nicht 
eingerichtet. Die Akzeptbank erteilt 
keine neuen Kredite; ſie hat nur die 
Senkung der bisherigen hohen 
Zinsſätze und eine Verlängerung 
der Rückzahlungsfriſten zum Zweck. 
Auf die Akzeptbank übernommene Schulden 
werden mit 6%% jährlich verzinſt und die Ab⸗ 
zahlungsfriſt beträgt ſieben Jahre. In den 


erſten zwei Jahren brauchen ſogar keine Rück⸗ 
zahlungen geleiſtet werden. Im dritten Jahre 
beginnen fie mit 5%, im vierten mit 10%, im 
fünften mit 15— 25), im ſechſten mit 20—30% 
und im ſiebenten Jahre mit 50 bzw. mit 30%. 

Auf die Akzeptbank werden nur Schulden 
übernommen, die in ſtaätlichen, kommunalen 
und genoſſenſchaftlichen Kreditanſtalten aufge⸗ 
nommen ſind. Verſchuldungen bei Pri⸗ 
vatperſonen kommen bei dieſer Ak⸗ 
tion nicht in Frage. 

Von dieſer Umſchuldung ausgenommen ſind 
alle Darlehen, die nach dem 1. Juli 1932 auf⸗ 
genommen wurden, ferner die nicht eintreib⸗ 
baren Schulden, alle Schulden, welche 75% des 
Wertes des verſchuldeten Grundſtückes aus⸗ 
machen und auch ſolche, die ein Grundſtück bis 
100 Hektar Flächeninhalt nur mit 25 Zkoty pro 
Hektar belaſten, ſomit zu niedrig ſind. Solche 
Schulden müſſen aus eigenen Mitteln des Be⸗ 
ſitzers abgeſtoßen werden. 

Schulden bis 2000 Zkoty können durch Wechſel 
— Garantiewechſel — mit zwei guten Bürgen 
ſichergeſtellt werden. Alle höheren Belaſtungen 
werden auf das entſprechende Grundſtück hypo⸗ 
thekariſch eingetragen. 

Es muß zugegeben werden, daß die Einrich⸗ 
tung der Akzeptbank höchſt kompliziert iſt. Eine 
genaue Aufklärung läßt ſich in Form eines Auf⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


ſatzes nicht erteilen. Alle diejenigen, die von 
der Akzeptbank werden Gebrauch machen wollen, 
können am beſten von den Kreditanſtalten be⸗ 
raten werden, bei denen der entſprechende Beſitz 
verſchuldet iſt. 


Die Vorteile der Akzeptbank können nur Land⸗ 
wirte und mit Landwirtſchaft verwandte Be⸗ 
rufe, wie Gärtnereien, genießen. Grundſtücks⸗ 
beſitzer ohne Landwirtſchaft ſind davon ausge⸗ 
ſchloſſen. Kyßt ia, Chelm. 


— — 


Erſatz der Pflanzennährſtoffe 
In Landwirtſchaftskreiſen iſt man allgemein 
der Auffaſſung, daß die Pflanzen vom Dünger 
leben. Dieſe Meinung iſt durchaus nicht falſch, 
aber unvollkommen; denn die Düngung liefert 
nur einen verhältnismäßig geringen Teil der 
Pflanzennährſtoffe. Daß dem ſo iſt, beweiſt eine 
vernachläſſigte, ausgepowerte Ackerparzelle, mit 
welcher ſich ſo jeder Landwirt hat quälen 
müſſen. Man kann derſelben noch ſo viel Dün⸗ 
ger zuführen, der Pflanzenbeſtand darauf wird 
nicht zufriedenſtellend ſein. Es gehören immer 
Jahre dazu, bis der Kulturzuſtand derſelben 
ſich beſſert. Wenn die Pflanzen nun ſich von 
dem Dünger allein ernähren ſollten, ſo müßte 
folgerichtig eine verarmte Parzelle gleich nach 
der erſten guten Düngung ſchon reichliche Ernte 
bringen. Einen Beweis dafür bringen auch 
Jahre mit ungünſtiger Witterung, wenn es zu 
wenig Niederſchläge in den Wintermonaten 
gibt, dafür aber trockene Fröſte mit ſcharfen 
Winden. 


Nach ſolchen Beobachtungen ſpielen bei der 
Ernährung der Pflanze doch noch andere Um⸗ 
ſtände mit. Die organiſchen Stoffe nimmt die 
Pflanze teils ſelbſt aus der Atmoſphäre — durch 
Aſſimilation der Kohlenſäure aus der Luft —, 
teils werden ſie aus dieſer durch Regen und 
Schnee niedergeſchlagen. Auf dieſe Weiſe wer⸗ 
den dem Boden große Mengen von Luftſtickſtoff 
zugeführt. Mitgeriſſen werden dabei noch ver⸗ 
ſchiedene andere ſchwebende Teilchen, die man 
gar nicht kennt, welche aber den Boden mit 
Nahrungsſtoffen bereichern und den Pflanzen zu 
einer vielſeitigen Nahrung gereichen. 


Im Boden ſelbſt ſammelt ſich durch die Ver⸗ 
weſung des Stalldüngers, der Stoppeln und 
anderer organiſchen Stoffe der wertvolle 
Humus. Dieſer iſt aufſaugungsfähig wie ein 
Schwamm und hält vermöge dieſer Fähigkeit 
die gelöſten Nährſtoffe feſt, welche von den 
Pflanzen zu einer geeigneten Zeit aufgenom⸗ 
men werden. In dieſem Humus bilden ſich auch 
Säuren, welche wiederum die Aufſchließung bzw. 
Löſung, Verflüſſigung, verſchiedener Minera⸗ 
lien bewirken, die den Feld⸗ und Gartenfrüchten 
den ihnen charakteriſtiſchen Geſchmack verleihen, 
was beſonders bei den Wurzelgewächſen wie 
Rübenarten, Mohrrüben, Sellerie u. dgl. zu er⸗ 
ſehen iſt. Hinzu kommt noch die Tätigkeit der 
Wurzeln ſelbſt, welche ebenfalls Säuren aus⸗ 
ſcheiden. Ein charakteriſtiſches Beiſpiel dafür 
bilden gerade die Mohrrüben, welche gern die 
Zottelwurzeln an der Spindel anſetzen. Dieſe 
halten verſchiedene kleine Mineralien feſt, um 
ſie mit Hilfe der Säuren zu zerſetzen und zu 
verflüſſigen, und für den Aufbau der Frucht 
und für den Inhalt derſelben zu verwenden. 
Es ſind intereſſante, aber ſehr geheime Vor⸗ 
gänge, die ſich im Schoße der Ackerwirtſchaft 
vollziehen, welche aber durch die Düngung allein 
nicht zuſtande kommen können. Mit den natür⸗ 
lichen und den Handelsdüngern helfen wir nur 
nach, weil wir die Erträge damit ſteigern 
wollen. Daß aber die Witterungsverhältniſſe 
bei dieſen Vorgängen ſehr wichtig ſind, beweiſt 
die Tatſache, daß auch die beſte Düngung auf 
dem Acker unwirkſam bleibt, wenn dieſelben 
ausbleiben. Leider kann aber der Ackerbauer 
dieſe Niederſchlagsverhältniſſe nicht beeinfluſſen, 
verbeſſern kann er nur die Humusſchicht ſeines 


Bodens und ſeine eifrigſte Sorge muß es ſein, 
ſte zu ergründen und auszubauen. 
Kytzia, Chelm. 


Berbfiblüten an Erdbeeren 


Es kommt häufig vor, daß Erdbeerpflanzen 
im Herbſt Blüten bekommen, die dann einen 
Gegenſtand der Bewunderung und einer ge⸗ 
wiſſen Freude bilden. Dem iſt aber nicht ſo; 
denn Herbſtblüten an Erdbeeren find meiſt Zei⸗ 
chen dafür, daß entweder die Pflanzung boden⸗ 
müde iſt oder die Anlage in bezug auf Düngung 
nicht ſorgfältig genug behandelt wurde. In 
dieſen beiden Fällen iſt Wandel zu ſchaffen; 
im erſteren Falle müſſen die entwicklungsmüden 
Pflanzen durch lebensfrohe erſetzt werden, im 
letzteren Falle iſt durch eine kräftige Auflocke⸗ 
rung und Düngung des Bodens der Pflanzung 
zu helfen. a. 


Düngung der Eröbeeren 


Die Düngung der Erdbeeren darf nicht ſche⸗ 
matiſch erfolgen, ſondern muß auf das Alter 
der Anlage eine entſprechende Rückſicht nehmen. 
Denn die Düngung ſoll den Ertrag der Kultur 
ſteigern und muß auch danach beſchaffen ſein. 
Die Grundnährſtoffe, wie Stickſtoff, Phosphor⸗ 
fäure und Kali brauchen die Pflanzen immer, 
die ihnen ſchon bei der Einrichtung der Anlage 
gegeben werden. Im erſten Jahre brauchen die 
Erdbeeren Stickſtoff und Kali in beſonderem 
Maße, im zweiten und dritten Jahre benötigen 
ſie Phosphorſäure und Kali und in den nächſten 
Jahren zur Auffriſchung der Blattanlagen unter 
gleichzeitiger Erhaltung der Knoſpenanlagen 
überwiegend Stickſtoff. a. 


Junge Kaninchen im Winter 


In unſerer Notzeit müſſen wir jedes Mittel 
zur Linderung derſelben ausnützen. Dazu ge⸗ 
hört auch die Kleintierzucht, wobei Kaninchen 
einen bevorzugten Platz einnehmen. Es find 
auch bereits Anfänge für einen marktmäßigen 
Abſatz von Kaninchenfleiſch vorhanden, ſo gibt 
es z. B. in Kattowitz dafür einen Handel, der 
durch fleißige Werbung noch ausgebaut werden 
müßte, um die Kaninchenzucht zu einer gewinn⸗ 
bringenden Beſchäftigung zu geſtalten. Die ent⸗ 
ſprechenden Züchtervereine ſtehen hier vor ge⸗ 
wiß ſchwierigen, aber ſehr dankbaren Aufgaben. 
Es wird auch Fälle geben, daß die Zucht in 
den Wintermonaten betrieben wird. Sie iſt be⸗ 
ſtimmt immer mit Schwierigkeiten verbunden, 
aber dennoch zeigen erfahrene Kaninchenzüchter 
immer mehr Intereſſe dafür. Sie kann bei ſtren⸗ 
ger Kälte oft fehlſchlagen, weil die Kleinen 
leicht erfrieren. Die Aufzucht der jungen Kanin⸗ 
chen iſt auch im Winter viel teurer als im 
Frühjahr, zur Zeit der Grünfütterung, und er⸗ 
fordert an ſich bedeutend mehr Aufwand und 
Fürſorge. Wer alſo nicht günſtige Stall⸗ und 
Futterverſuche hat, ſollte es ſich überlegen, be⸗ 
vor er einen Wurf im Winter anſetzen läßt. 
Denn im März oder April ſind die Ausſichten 
auf Erfolg immer günſtiger. 1 

Beliebt ift die Winterzucht der Kaninchen nur 
deshalb, weil die Jungtiere ſich in geſundheit⸗ 
licher Hinſicht durch eine ſtarke Widerſtands⸗ 
kraft auszeichnen. Wer ſie aber mit Erfolg 
durchführen will, muß geſchützte Ställe haben. 
Auch bei Zementſtällen ſind die Schutz⸗ und Vor⸗ 
ſichtsmaßnahmen nicht nebenſächlich. Es iſt ſchon 
vorgekommen, daß Angorajungtiere, die einen 
beſonders warmen Pelz haben, noch im Alter 
von 6 Wochen erfroren ſind. Eine dicke Miſtlage 
darf im Wurfkäfig niemals vorhanden fein; 
denn Urin und Kotmaſſen gefrieren leicht und 
kälten dann. Kurz vor dem Wurf muß der 
Stall gründlich gereinigt und reichlich mit wei⸗ 
cher Streu verſehen werden. Die Käfigtüren 
müſſen nachts beſonders verhängt werden. 
Wenn die Häſin wirft, kommt es darauf an, daß 
die Jungen in die warme Neſtwolle zu liegen 
kommen und nicht im Stalle verſtreut werden. 
Weil aber der Züchter nicht wiſſen kann, wie 
ſich beſonders die jungen Mütter bei einem 
Wurf anlaſſen, ſo muß er um die Zeit des Wer⸗ 
fens öfters nachſehen, um rechtzeitig helfen zu 
können, wenn etwas nicht in Ordnung ſein 
ſollte. Dabei hat er vorſichtig an den Stall 
heranzugehen, um ein Erſchrecken und eine plötz⸗ 
liche Erregung des Muttertieres zu vermeiden. 
Liegt der Wurf glücklich im Neſt geborgen, ſo 
iſt nur öfters nachzuſehen, daß kein Jungtier 


beim Säugen mit herausgeriſſen wird. Der Stall 
muß ſauber gehalten werden, und es darf darin 
vor allem die trockene Streu nicht fehlen. Säu⸗ 
gende Häſinnen dürfen keine Rüben und zu viel 
feuchtes Weichfutter erhalten, weil das alles 
zu leicht Durchfall hervorruft, wodurch auch die 
Milch für die Kleinen ſchlecht beeinflußt wird. 
Die beſte Nahrung für die ſäugende Häſin bil⸗ 
det Schrot mit etwas Futterkalk krümelig zu⸗ 
bereitet, gutes Heu, Körner und dazu in kleinen 
Mengen Mohrrüben. 

Wenn die Jungtiere anfangen, am Futter 
zu naſchen, ſo muß ſtreng darauf geachtet wer⸗ 
den, daß keine Weichfutterreſte zurückbleiben, 
weil dieſe leicht frieren und dann den Tod der 
Tiere herbeiführen. 0 

Die Winterwürfe dürfen nie zu ſtark belaſſen 
werden. a. 


Ferkel in den Wintermonaten 


Im Stalle iſt es im Winter warm, draußen 
dagegen kalt und bei dem Temperaturunterſchied 
helfen die beſten Lüftungsanlagen nichts oder 
nicht viel zur Herbeiführung trockener Luft, die 
unbedingt notwendig iſt. Unter der Einwirkung 
der naßkalten Luft aber gibt es kein frohes Ge⸗ 
deihen im Schweineſtall, beſonders aber leiden 
dann die Ferkel, bleiben im Wachstum zurück, 
werden ſchwarz und vor allem gichtig. Unaus⸗ 
bleiblich ſind dann die krummen Füße bei dieſen 
Tierchen. 

Ein einfaches und billiges Mittel jedoch, um 
die Luft rein und vor allem trocken zu halten, 
iſt gemahlener Aetzkalk. Alltäglich ſind dann 
die Ställe auszumiſten und nachher werden 
etwaige Fenſterbänke und ſonſt freie Stellen 
mit dem Kalkmehl überſtreut. Die Bretter des 
Fußbodens ſind öfters zu heben, und darunter 
eine gute Kalkſtaubgabe zu ſtreuen. Dieſes Ver⸗ 
fahren iſt für die Tiere ganz ungefährlich, er⸗ 
ſpart jede andere Desinfektion und bringt 
trockene, geſunde Luft in die Ställe. In einem 
ſolchen Stalle nur ein Gefäß mit Aetzkalk auf⸗ 
zuſtellen, iſt wohl nicht ganz falſch, bringt aber 
nicht den durchſchlagenden Erfolg. Das Kalk⸗ 
mehl muß unbedingt breit ausgeſtreut werden, 
wenn es die Feuchtigkeit der Stalluft und den 
ſtickigen Dunſt an ſich nehmen ſoll. Ei 
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Notierungen 
der Kattowitzer Getreidebörse vom 25. 10. 
1933. Nachstehende Preise verstehen sich 
für 100 kg. Inlandsmarkt. 


Ie Tee e 15.50 — 16.50 21 
2. Weizen einheitlich .... 23.00 24.00 „ 
3. Sammelwei zen 22.00 — 23.00 „ 
4. Hafer einheitlich . . 15.50 — 16.50 „ 
5. Hafer gesammelt 14.50 — 15.50 „ 
6. Graupengerste ........ 16.50 — 17.50 „ 
i Braugerste 19.00-20.00 „ 
8. Kartoffeln, Speisekart. 5.00— 5.60 „ 
9, Weizenkleie, Schale. 9.25— 9.75 „ 
10. Roggenkleie .........- 8.00— 8.50 „ 
Viehpreise 


Gezahlt wurden am 23. 10. 1933 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten: 

A. Bullen: 
1. Vollfleischige, vom höchsten 

Schaeben 6 
2. Jüngere, vollfleischige ....-. 
3. Mäßig gemästete jüngere und 

gut gemästete ältere ....... 48—55 

a B. Kühe und Kalbinnen: 
1. Gemästete, vollfleischige vom 

höchsten Schlachtwert 70—78 „ 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 70—78 , 
3, Ältere, gemästete Kühe und 

weniger gemästete Kalbinnen 62—69 „ 
4 
5 


.„ Mäßig ernährte Kühe und 
innen 53—63 „ 
Schlecht ernährte 47—54 „ 

Kälber 
1. Die besten gemästeten ...... 76—85 „ 
2. Mittelmäßig gemästete ...... 66—75 „ 
3. Wenig gemästete ........... 56—65 „ 
D. Schweine: 
1. Mastschweine über 150 kg . 136—150 „ 
2. Vollfleischige v. 120—150 kg 120—135 „ 
3. Vollfleischige v. 100—120 kg 100—119 „ 
4. Vollfleischige v. 80—100 kg 85— 99 ,, 


Normaler Auftrieb, Markt ruhig, schwach 
Tendenz. 


Der Hof 


Von Erwin Großer. 


Margaret ſchlug die Hände vor 
das Geſicht und weinte. Die Ul⸗ 
menbäuerin trat vom Fenſter 
fort, zur Tochter hin, legte den 
Arm um ihre Schultern und ſagte: 
„Wenn er eben ſo ſehr an der 
Fremden hängt, Margaret... und 
zwingen kannſt du ihn doch nicht. 
dann iſt er eben nichts wert. ..“ 

Margaret ſchüttelte den Kopf 
Mehr wußte die Ulmenbäuerin 
aber auch nicht zu ſagen; ſie zuckte 
die Schultern, blickte ſich wie rat⸗ 
los um und bedachte dabei, daß 
der Melchior des Grenzbauern ſeit 
zwei Jahren kaum einen Schritt 
ohne die Margaret getan hatte, 
daß alle meinten, bald werde 
wohl das Aufgebot ſein, und ſie 
ſah durch das mittlere Fenſter zu 
dem ſtattlichen Grenzhof hinüber 
Wie eine kleine Burg hoben ſich 
die vier felten Gebäude auf der 

öhe vom Himmel ab Der kleine 

lodenturm auf dem Wohnhaus 

und die niedere Steinmauer. die 
den Grenzhof noch von der Zeit 
her umgab, da er Lehnsgut war, 
verſtärkten das burghaſte Aus⸗ 
ehen. Seit mehr als einhundert 
Jahren ſaßen die Seilers auf dem 
Grenzhof, waren Amts⸗ und Ge⸗ 
meindevorſteher, ihr Wort war 
maßgebend, und ihr Handſchlag 
galt mehr als jegliches Schrift⸗ 
liche. Der Erbe des Grenzhofes 
war Melchior, Michael Seilere 
einziger Sohn. 

Die Ulmenbäuerin trat noch 
einmal zur Tochter und ſagte 
halblaut: „Mußt arbeiten, Mars 
garet, mehr noch als ſonſt, von 
früh bis ſpät, damit der Kummer 
keine Zeit hat.“ 


* 

Prächtig leuchtete der Grenzhof 
in der Mittagſonne. Sie ſtanden 
zwiſchen den zerblühenden Dah⸗ 
lien im Vorgarten, und Melchior 
Seiler ſtreckte die Hand langſam 
aus. „Da vorn das Feld, das war 
der Anfang, ſo erzählt's das Kir⸗ 
chenbuch, und hier das alles nun 
bauten die Großväter ſeit Jahr⸗ 
hunderten Die ſchöne, ſchlanke 
Frau an ſeiner Seite lächelte und 
271 0 ihm locker die Hand auf den 

rm. 


„Wenn du erſt mit mir in der 
Stadt ſein wirſt, Melchior, du 
wirſt einen Wagen fahren, wirſt 
in meine bunte Welt hineinſehn 
und ein Leben kennenlernen, ein 
Leben voller Schönheit und Ge⸗ 
ſchmack... du wirft dann jagen: 
„Wie wenig wußte ich bisher doch 
vom Leben“, und mit behutſamer 
Zärtlichkeit fuhr ſie fort: „Ich 
kann es wohl verſtehen, daß du 
hier an jeder Ackerkrume mit aller 
Liebe hängſt, es gefällt mir ſogar 
an dir, Melchior, und wir wollen 
gern jeden Sommer in meinen 
Ferien hierherkommen und dem 
Hofe dankbar ſein, denn ich weiß 
es genau, durch dich und den Hof 
werde ich lebendiger, als je in erd⸗ 
gebundene Rollen hineinfinden..“ 

Und als er ſchwieg, mit zer 
quälten Blicken in ſeine Erde hin⸗ 
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Der Hiebiz onne Furcht 
und Tadel 


Von der außerordentlichen Hel⸗ 
denhaftigkeit eines Kiebitz zeugen 
Beobachtungen, die ein Natur⸗ 
freund viele Wochen hindurch in 
einem Moor gemacht hat. Schon 
immer war ihm unter der Schar 
der Kiebitze ein beſonders verwe⸗ 
gener, unerſchrockener Burſche auf⸗ 
gefallen. Jedesmal, wenn ſich der 
Naturfreund dem Gehege näherte, 
nahm der forſche Kiebitz ſofort in 
poſſierlicher Weiſe eine ausgeſpro⸗ 
chene Kampfſtellung ein und ſtieß 
dauernd Hilferufe aus, um die 
anderen Kiebitze auf die gefähr⸗ 
liche Situation aufmerkſam zu 
machen. 

Dieſer ausgeſucht forſche Kie⸗ 
bitz ſcheute ſich ſogar nicht, wie der 
Naturfreund zu wiederholten Ma⸗ 
len beobachten konnte, Raben, ja 
ſogar Elſtern, Sperber, Eichel⸗ 
häher und Wanderfalken, in un⸗ 
erſchrockenſter Weiſe anzugreifen 
Als ſich eines Morgens ein Rabe 
dem Gehege näherte, flog der 
Kiebitz ſogleich auf den Raben zu 
und bearbeitete ihm wiederholt 
mit dem Schnabel den Schädel, 
und zwar derart, daß der Rabe 
ſchon gleich bei den erſten Schlä⸗ 
gen eine Menge Federn verlor 
Wiewohl ſich der Rabe zur Ge⸗ 
genwehr aufraffte, konnte er ge⸗ 
ven die ſchnellen und zielſicheren 
Schläge des Kiebitzes nichts aus⸗ 
ichten. Da der Kiebitz im Nu 
ich ſeine Kameraden alarmierte. 

ges Rabe vor, ſich der heif- 


ausſah, nahm ſie ſeine Hand und 
führte ihn unter lebhaftem Plau⸗ 
dern mit ſich fort. 


Nacht war, große, ſternenvolle 
Nacht. Melchior Seiler trat leiſe 
aus dem Hauſe und blieb' dann 
ſo nahe neben dem erleuchteten 
Fenſter ſtehen, daß ihn der am 
Tiſche ſitzende Vater nicht ſehen 
konnte. Das zerfurchte Geſicht des 
Amtsvorſtehers hatte alle Strenge 
verloren, es war kummervoll ge⸗ 
faltet, und Melchior ſah, daß in 
den ſonſt ſo ruhigen Augen Trä⸗ 
nen ſtanden. Er ballte die Hände 
und ſah fort, ſah weit über das 
Land hin und ſah das ſchwache 
Licht in der Kammer, hinter deren 
Fenſter Margaret wohnte, die 
Margaret vom Ulmenhofe Und 
dann ſchritt er aus mit großen 


— — 


len Situation durch die Flucht zu 
entziehen. Ganz ähnlich erging 
es den Wanderfalken, Sperbern, 
Eichelhähern und Elſtern. 


Mit der Zeit wuchs, geſtützt auf 
die dauernden Erfolge, das Selbſt⸗ 
bewußtſein des Kiebitzes der⸗ 
maßen, daß er ſich eines Tages 
ſogar einem — Habicht ſtellte. 
Diesmal leider mußte er ſeine 
Verwegenheit mit dem Tove be⸗ 
zahlen, vor allem deswegen, weil 
ihn beim Kampf mit dem Habicht 
die anderen Kiebitze im Stich lie: 
ßen. Da nämlich die übrigen 
Kiebitze ſahen, gegen welch gefähr: 
lichen Räuber ſie diesmal zu 
Felde ziehen ſollten, hielten ſie ſich 
unter Riedgräſern und Binſen 
ängſtlich verborgen und ſo fand 
ihr Kamerad, der ſich ſo häufig 
geradezu tollkühn verteidigt hatte, 
ein trauriges Ende. 


Die Intelligenzprobe 


Auf recht intereſſante Weiſe 
prüfte neulich ein oberöſterreichi⸗— 
ſcher Förſter die Intelligenz zweier 
Füchſe. Der eine der beiden Füchſe 
war mitten in der Freiheit des 
Waldes gefangen, während man 
es bei dem anderen mit einem 
Tier zu tun hatte, das in der Ge⸗ 
fangenſchaft zur Welt kam, alſo 
zahm war. Der Förſter verſah 
jeden Fuchs mit einem ſtarken 
Halsband und band jedes der bei⸗ 


Schritten; nach kaum zweihundert 
Metern blieb er ſtehen und ſah 
zum Grenzhof zurück. Scharf ho⸗ 
ben ſich auf der Höhe die Gebäude 
ab. Ringsum das Land begann 
zu reden und rief ſeinen Namen. 
Abgelebtes Leben kehrte in leuch— 
tenden Bildern aus dem Geweſe⸗ 
nen zurück. Er ſah ſeine Väter 
und Vorväter, er ſah feine eigene 
Knabenzeit, und überall ſtand der 
Grenzhof, die Heimat, in dieſen 
Bildern. Die Stimme des rufen⸗ 
den Landes wurde lauter Die 
geballten Hände Melchiors löſten 
ſich, und ſeine Arme griffen tief 
in die Nacht hinein Dann ſtieg 
ein unterdrückter. kafblauter 
Schrei aus ihm empor, und er 
wandte ſich und ſchritt dem Ul⸗ 
menhof entgegen, dem kleinen 
Licht, das aus der Schlafkammer 
Margarets herausleuchtete. Als 
er unter ihrem Fenſter ſtand, rief 
er leiſe ihren Namen. In einen 


den Tiere an einen Baum feſt. 
Auf dem Mittelpunkt der Entfer⸗ 
nungslinie zwiſchen beiden Bäu⸗ 
men legte der Förſter ein großes 
Stück Fleiſch nieder. Der zahme 
wie der wilde Fuchs verſuchten 
ſofort mit allen Mitteln, an das 
Fleiſch heranzukommen, keines der 
Tiere konnte die Beute jedoch er⸗ 
reichen, weil ſie etwa fünfzig Zen⸗ 
timeter zu weit von ihnen entfernt 
lag. Etwa eine Viertelſtunde 
lang hatte ſich der zahme Fuchs 
genau wie ſein wilder Konkur⸗ 
rent vergeblich abgequält, an das 
Fleiſch heranzukommen Dann 
ſtellte der Zahme plötzlich ver⸗ 
ärgert ſeine weiteren Bemühun⸗ 
gen ein. Nicht jo der Wilde. Die⸗ 
ſer verſuchte mit ſtändig neuen 
Tricks, das Fleiſch zu erhaſchen. 
Doch nichts wollte helfen. Da 
wieder nach einer Weile legte ſich 
der Fuchs ganz breit auf den Bo⸗ 
den, den ſtarren Blick unausgeſetzt 
auf den Fleiſchbrocken gerichtet. 
Plötzlich drehte er ſich fix herum, 
die Kehrſeite alſo der Beute zu⸗ 
gewandt. In dieſer Haltung ar⸗ 
beitete ſich der Fuchs mehr und 
mehr mit den Hinterbeinen an 
den Fleiſchbrocken heran, was ihm 
ſchließlich denn auch vortrefflich 
gelang. Dann ſchob der Fuchs die 
Beute immer weiter vor, um 


dann, als der Brocken weit genug 
herangeholt war, mit aller Gier 
über den ſchwer erkämpften Sie⸗ 
gespreis herzufallen. 


Mantel gehüllt war ſie dann ne⸗ 
ben ihm. Er legte die Arme wa 
fie und ſagte: „Du mußt mich feſt⸗ 
halten, Margaret .. wenn's mich 
ſo wegzieht, wie nun, dann mußt 
du um ſo feſter halten, Margaret, 
Im darum, weil es der Hof fo 
will.“ 


In der Frühe des nächſten Ta⸗ 
ges ging die Margaret zum 
Grenzhofbauern, und im Nachmit⸗ 
tag ſchon brach die auf dem Grenz⸗ 
hof wohnende Schauſpielerin 
Edith Groll ihren Erholungs⸗ 
urlaub ab und fuhr zur Station. 
Sie hatte Tränen in den Augen. 
Der Grenzhofbauer ſah ihr lange 
nach, zweimal hob er dabei die 
Hand und winkte, dann atmete er 
tief auf und ſchritt langſam zum 
Ulmenhofes hinunter, vor deſſen 
breitem Tore Melchior und Mar⸗ 
garet Hand in Hand auf ihn war⸗ 
teten 


FEE 


FÜR DIE JUGEND 
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Warum ist die Erde abgeplallei? 


Um uns die Cinflüſſe, die bei 
der Abplattung der Erde wirkſam 
waren, zu verdeutlichen, bauen 
wir uns mit ganz einſachen Mit⸗ 
teln eine Schwungmaſchine. Wie 
unſere Abbildung zeigt, beſteht die 
kleine Vorrichtung aus einer grö⸗ 
ßeren und kleineren Garnrolle, 
aus einem um die beiden Rollen 
laufenden endloſen (alſo zuſam⸗ 
mengenähten) Band, aus einem 
an beiden Enden umgebogenen 
Blechſtückchen, das der Stricknadel 
den nötigen Halt gibt und einem 
Papierſtreifen, der ungefähr zwei 
Finger breit ſein ſoll. Ein kleiner 
Kork, den man in die Stricknade! 


ſtößt, läßt den Papierſtreifen auf⸗ 


liegen. In die größere Rolle 
ſchlagen wir einen Stift, ſo daß 
wir die Rolle in drehende Bewe⸗ 
gung verſetzen können. 


Sobald nun die Rolle gedreht 
wird, beginnt ſich die untere 
Hälfte des Papierſtreifens ſtän⸗ 
dig mehr nach oben zu ziehen. 
Innerhalb weniger Augenblicke 
hat der anfangs kreisförmige 
Papierſtreifen eine ſtark abgeplat⸗ 
tete Form angenommen. 

Die gleiche Wirkung iſt einge⸗ 
treten, bevor unſere Erde feſte 
Formen angenommen hat. In⸗ 
olge ihrer Achſendrehung hat ſich 


eine immer ausgeprägtere Ab⸗ 
plattung vollzogen. Doch auch 
heute noch im Zuſtande der Er⸗ 
ſtarrung unſerer Erde, befindet 


fie ſich infolge der fortwährend. 
Achſendrehung noch immer unter 
dem Einfluß der Zentrifugalkraft 
Dieſe Kraft verkörpert ein Gegen 


gewicht zur Schwerkraft. Die 
Schwerkraft muß umſo geringer 
ſein, je größer der Abſtand vom 
Mittelpunkt der Erde iſt. Daraus 
ergibt ſich umgekehrt die Schluß⸗ 
folgerung, daß jeder Punkt des 
Aequators vom Mittelpunkt der 
Erde weiter abliegen muß als ein 
Punkt in der Gegend der Pole 
eben weil, wie es die Pendelver⸗ 
ſuche bewieſen haben, am Aequa⸗ 
tor eine geringere Schwerkraft 
vorhanden iſt. 


Von der Rutsche zum Förderkorb 


Es war ein jehr weiter Weg 
bis zu den modernſten vieretagi⸗ 
gen Förderkörben, von denen die 
Bergknappen in die Schächte hin⸗ 
untergebracht und auch wieder 
übertage befördert werden. Ver⸗ 
gegenwärtigt man ſich, wie ſchnell 
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und ſicher das Ein⸗ und Ausfah⸗ 
ren heute vonſtatten geht, dann 
muß es umſo mehr verwundern, 
auf wie primitive Mittel man in 
früheren Zeiten angewieſen war 

Zu den alteſten Einrichtungen 
dieſer Art zählen die ſogenannten 
„Fahrten“. Hierunter verſtand 
man übereinander errichtete Lei: 
tern. Gleichfalls auf ein ſehr 
hohes Alter blicken die Wendel⸗ 
bahnen zurück. wendeltreppen⸗ 
ähnliche Anlagen, die ſich um eine 
Spindel ſchlängelten. Höchſt pri⸗ 
mitiv muten auch die ſogenannten 
Rutſchen an Dieſe beſtanden aus 
Gleitbäumen, die zwar ein höchſt⸗ 
einfaches hinabrutſchen in den 
Schacht möglich machten, jedoch 
für das Ausfahren nicht in Be: 
tracht kamen, da man eben nicht 
auch — hinaufrutſchen kann. Das 
Ausfahren mußte alſo auch da, 
wo Rutſchen vorhanden waren, 
auf Leitern erfolgen. Stellen⸗ 
weiſe waren die Leitern durch 
Stiegen erſetzt. 


Das Hinaufſteigen auf den zahl⸗ 
loſen Leiterſproſſen unterſchied ſich 
kaum viel von ſchwerſter Arbeit, 
denn es darf nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß ſich dieſem mühſeligen, 
kräfteverzehrenden Ausfahren ja 
die ohnedies durch ein hartes 
Tagwerk erſchöpften Knappen un⸗ 
terziehen mußten. Das Ausfahren 
wat aber noch umſo beſchwerlicher, 
weil der Raumverhältniſſe wegen 


Geſtänges 


die Leitern meiſtens ſehr ſteil auf⸗ 
geſtellt werden mußten. 

Die erſte langerſehnte Erleich⸗ 
terung kam erſt durch den Erfin⸗ 
der Dörell, der vor nunmehr ge⸗ 
nau hundert Jahren eine pater⸗ 
noſterähnliche Ein⸗ und Ausfuhr⸗ 
vorrichtung baute. Im Prinzip 
handelte es ſich dabei um zwei 
lange, mit Handgriffen ausge⸗ 
rüſtete Geſtänge, die ſich auf und 
ab bewegten. Nach einer be⸗ 
ſtimmten Zeit ſtand das Geſtänge 
einige Augenblicke ſtill, ſo daß der 
Knappe Zeit zum Uebergehen auf 
das Trittbrett hatte. Die pri⸗ 
mitive Auf⸗ und Abbewegung des 
wurde ſpäter durch 
Dampfmaſchinenarbeit erſetzt. Auch 
heute noch, jo beiſpielsweiſe im 
Harz, iſt die Erfindung Dörells 
ſtellenweiſe im Betrieb. 
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Der Dörell 
So viel Gutes der Zellerfelder 
Bergmeiſter Dörell dem Bergbau 
mit ſeinem für die damalige Zeit 
erheblichen Fortſchritt auch gege⸗ 
ben haben mag, wo es große Be⸗ 
legſchaften zu befördern gilt, kann 
ſie das Ideale nicht ſein. Selbſt 
dieſe Einrichtung der „Erleichte⸗ 
rung“ kann bei tiefen Schächten 
reichlich unbequem werden. Die 
vollkommene Löſung hat dem 
Bergbau erſt die moderne Technik 
beſchert. Th. 


Pilanzen als Fein- 
schmedker 


Auch bei den Pflanzen iſt eine 
Art von Schmecken anzutreffen, 
denn die Pflanzen haben ein 
gutes Unterſcheidungsvermögen, 
welche chemiſchen Subſtanzen des 


Erdreiches ihrer Fortentwickelung 
am förderlichſten find. Sie wen⸗ 
den ſich deshalb durch Zurück⸗ 
krümmen ſtets denjenigen Stellen 
des Bodens zu, der ihnen das 
Beſte für ihren Aufbau zu geben 
vermag. In der gleichen Weiſe 
werden Bodenpartien mit einem 
reichlicheren Feuchtigkeitsbeſtand 
von ihnen bevorzugt 


Die Substanzen unseres 
Körpers 


Wollte man das Phosphor, das 
unſer Organismus birgt, techniſch 
verwerten, dann ließen ſich dar⸗ 
aus 2200 Streichholzköpfchen ver» 
fertigen, während die Fettmenge 
zur Herſtellung von ſieben Stan⸗ 
gen Seife hinreichen würde. Aus 
dem Eiſenvorrat unſeres Körpers 
ließe ſich ein Nagel von mittlerer 
Größe anfertigen, während ſich 
mit dem Waſſervorrat ein Faß 
von vierzig Liter Inhalt füllen 
ließe. Auch die Kaltmenge, die 
wir in uns tragen, iſt anſehnlich. 
Sie würde ausreichen, um die 
ganze Fläche eines Hühnerſtalls 
mit Tünche zu verſehen. 


Ein steinbarter Gegner 

Vor dem Hafen von St. Tho⸗ 
mas, der kleinen Inſel im Weſt⸗ 
Indiſchen Ozean, ragt eine ſteile, 
kleine Klippe aus der See empor, 
die von weitem einige Aehnlich⸗ 
keit mit einem Segelſchiff beſitzt 
und deshalb auch unter dem Na⸗ 
men „Schiffsklippe“ bekannt iſt. 

Es war z. Z. des engliſch⸗ameri⸗ 
kaniſchen Krieges, in dem die 
Vereinigten Staaten auch von 
Frankreich unkerſtützt wurden, daß 
dieſe kleine Inſel zu einem komi⸗ 
ſchen Mißverſtändnis Anlaß gab. 

Eine franzöſiſche Fregatte, die 
vor St. Thomas kreuzte, hielt in 
der Abenddämmerung dieſe Klippe 
für ein feindliches Schiff und be⸗ 
gann nach erfolgloſem Anruf durch 
das Sprachrohr, eine Breitſeite 
nach der anderen gegen den ver⸗ 
meintlichen Feind abzufeuern. Das 
von der Klippenwand zurückſchal⸗ 
lende Echo des Geſchützfeuers, ſo⸗ 
wie einige zurückprallende Ge⸗ 
ſchoſſe ließen es dem erzürnten 
Kommandanten der Fregatte 
zweifellos erſcheinen, daß das 
Feuer, erwidert wurde.“ Unter 
mächtigem Kanonendonner zog ſich 
der einſeitig geführte Kampf die 
ganze Nacht hindurch hin, und mit 
dem Hochgefühl der unerſchütter⸗ 
lichen Ueberlegenheit konnte man 
auf franzöſiſcher Seite ſeſtſtellen, 
daß die Trefjficherheit des Eng: 
länders recht jämmerlich war, 
denn keine Kugel beſchädigte die 
franzöſiſche Fregatte. 

Als der Morgen anbtach, fa: 
men die Franzoſen zu der Er⸗ 
kenntnis, ihre ſchöne Munition 
und auch ihren wilden Kampfes⸗ 
mut an einem eingebildeten Feind 
verſchwendet zu haben, was den 
Kommandanten für längere Zeit 
in überaus ſchlechte Laune ver⸗ 
ſetzte, denn dem Klippenfels war 
die Beſchießung gleichgültig ge⸗ 
blieben. CWE. 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 
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(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik Scott hat ſeine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Beſitz eines Teſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
Fräulein Engſtraat. Bei ihr war Ingrid Geſellſchafterin und galt als 
Univerſalerbin. Infolge ihrer Heirat mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a, auch d 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei n Von 5 n 
holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Privatſekretär tätig 
iſt, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß ſie beide mit vertauſchten Rollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
Geſellſchafterin nachſuchen. Sie findet dort freundliche Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß ſie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr ſeinen Beſuch als „Baron Cederſtröm“ mit⸗ 
teilt und ſie bittet, eine alte Frau Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. Von der alten 
Frau erfährt Ingrid, daß Fräulein Engſtraat ein Teſtament hinterlaſſen 
hat. Nähere Angaben macht ſie indeſſen nicht. Scott und Baron Ceder⸗ 
ſtröm treffen in der „Waldburg“ ein, und das Poſſenſpiel nimmt feinen 
Anfang. Nach drei Tat hat Ingrid, die unter der Nolle, welche ſie 
ſpielen muß, fürchterlich leidet, nachts im Schloßpark eine heimliche Zu⸗ 
ſammenkunft mit ihrem Gatten. 


(5. Fortſetzung.) 


Und dieſes bezaubernd ſchöne Weſen iſt ſein Weib! 

Was an guten Eigenſchaften, an Menſchentum, 
noch nicht durch Selbſtſucht, Herzenskälte und Berech⸗ 
nung in ihm erſtickt iſt, bäumt ſich plötzlich auf. Er 
fühlt mit voller Klarheit, welches Unrecht er an dieſem 
ihm völlig vertrauenden, jungen Geſchöpf begeht. Und 
daß ſein Beginnen Wahnſinn, ja ein Verbrechen iſt. 

Und doch — und doch — ſoll er im letzten Moment, 
da alles ſo ſchön im Zuge iſt, ſeinen fein ausgeklügelten 
Plan aufgeben? Um einer Gefühlsſchwäche willen? 
Soll er ſich auf eine Stufe ſtellen mit den hirnloſen 
Herdentieren, die nur dem Trieb folgen? 

„Nein! Nein! Und nochmals nein!“ knirſcht er in 


„Du frierſt, Ingrid?“ 

„Nein. Mein Kopf glüht.“ 

„Du wirſt dich erkälten. Warum haſt du keinen 
Umhang mit?“ 

Sie lacht — ein frohes, glückliches Lachen. 

„Wie kann ich an meine Geſundheit denken, wenn 
ich dich ſehen ſoll! Zum erſten Male allein nach dieſen 
Tagen des Wartens! Ohne Augen und Ohren 
ringsum!“ 

Lange Pauſe. 

Dann fragt er leiſe: 

„Du haſt mich noch ebenſo lieb wie vordem?“ 

„Liebhaben iſt kein Ausdruck für mein Gefühl für 
dich,“ erwidert ſie leidenſchaftlich. „Ich liebe dich mehr, 
als alle Worte ſagen können. So ſehr, daß ich für dich 
ſterben möchte!“ 

Er beugt ſeinen dunklen Kopf über ſie und blickt 
ihr tief in die voll ſchwärmeriſcher Ekſtaſe zu ihm empor⸗ 
gehobenen blauen Augen. 

„Sterben, Ingrid? Sterben?“ 

Sie erſchauert unter ſeinem Blick. 

„Nein, nicht ſterben! Leben!“ flüſtert ſie und 
ſchließt beſeligt die Augen, wie in Vorahnung eines 
unendlich großen, ihr noch unbekannten Glücks. „Wann, 
Liebſter, wann?“ 

„Du weißt es. Sobald du das Teſtament gefunden 
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„Und inzwiſchen wirſt du der kleinen Gerda den 
Hof machen —“ 
„Nicht mehr, wie es meine Rolle als ihr ſchein⸗ 
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barer Freier bedingt 
„Und ich muß liebenswürdig fein zu Gunnar 
Cederſtröm —“ 
„Da die Damen in ihm deinen Liebhaber ver⸗ 
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ſich hinein und zieht ſich mehr in den Hintergrund der 
Roſenlaube zurück, wo Dunkel ihn umfängt. 

Doch Ingrid hat ihn trotzdem gewahrt. 

Mit einem unterdrückten Jubelruf eilt ſie auf ihn 
zu, ſchlingt die Arme um ſeinen Hals und preßt die 
Lippen auf ſeinen Mund. 

„Endlich, Henrik, endlich!“ 

Auch er ſteht völlig im Bann des Augenblicks. Er 
müßte ja kein Menſch aus Fleiſch und Blut ſein, wenn 
die leidenſchaftliche Zärtlichkeit des ſchönen Weibes ihn 
kalt ließe. 

So gibt er ſich kurze Zeit dem Liebeszauber hin. 
Voll Innigkeit erwidert er ihre Küſſe. ſtreichelt er die 
heißen Wangen, das ſchimmernde Blondhaar, die 
nackten Arme, die ihn weltvergeſſen umfangen halten. 

„Sprich kein Wort, Liebſter! Es würde mein 
Glück ſtören,“ flüſtert ſie bebend. „Ich ſehe dich, ich 
fühle dich — Glückſeligkeit genug!“ 

Arm in Arm, ſich eng umſchlungen haltend, gehen 
ſie langſam auf und ab. 

Er fühlt, wie der Arm 
vor Kälte. 


in dem ſeinen zittert 


muten — allerdings!“ 

„Oh, wie ſchwer iſt das für mich! Weiß Ceder- 
ſtröm, daß ich deine Frau bin?“ 

„Nein. Kein Menſch weiß bis jetzt davon.“ 

„Warum nicht?“ 

„Davon ein andermal. Haſt du die alte Gina auf⸗ 
geſucht, wie ich es wünſchte?“ 

„Ja. Sie redete ſolch ſeltſames Zeug —“ 

„Auch von dem Teſtament?“ 

„Auch das. Sie behauptet, es wäre eins vorhan⸗ 
den, und die Arnholms hätten kein Recht, in der , Wald⸗ 
burg' zu wohnen.“ 

In Henriks Augen blitzt es triumphierend auf. 

„Siehſt du wohl? Was ich ſchon immer ſagte! Und 
weshalb ich dich hierher ſchickte!“ 

Sie ſchweigt eine Weile. Dann nimmt ſie einen 
Anlauf und ſtößt haſtig heraus: 

„Ich kann deinen Wunſch nicht erfüllen, Henrik. 
Madame Arnholm und die kleine Gerda ſind gut zu 
mir, unbeſchreiblich gut. Ich bringe es nicht fertig, 
hinter ihrem Rücken herumzuſpionieren. Es geht mir 
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wider die Natur. Wenn du ſo feſt vom Vorhandenſein Aergerlich klappt ſie das Buch zu. Steht auf, ſchließt 


IN des Teſtaments überzeugt bilt, jo ſuche doch ſelbſt da- das Fenſter und zieht die Vorhänge zuſammen. 
ES nach! Du biſt hier Gaſt wie ich, haſt ebenſoviel Gelegen⸗ Dann legt ſie ſich wieder auf die Chaiſelongue. 
beit wie ich. Madame Arnholm fühlt ſich unbehaglich und 


Anmutig ziehen ſich ſeine Brauen zuſammen. Sollte nervös. Zum erſten Male in ihrem Leben. Und weiß 


825 ihm 1 im Testen Augenblick fein Plan mißlingen? nicht, warum. 

„Ingrid!“ e 5 ; s ! 
Ee, faht fie bei Beiden Handgelenten und verſenkt den. Da gab os für Ne in Aarhus Topiel zu tm, den 
deinen Blick in den ihren — lange — — lange kleinen Haushalt zu beſorgen, Gerdas Kleider zu nähen, 


Zuerſt zucken die ſchlanken Mädchenhände noch ein 
wenig, wie gefangene Vögelchen. Dann fügten ſie ſich 
willig dem bezwingenden Druck. 


Wäſche zu flicken — wahrlich, damals hatte ſie gar keine 
Zeit, an jene kleinen Ungeheuer, ſo man „Nerven“ 


. 


N „Du wirft tun, was ich dir ſage!“ flüftert er in nennt, zu denken. 88 a a x 

ven ÖIngrids Ohr. „Warum? Weil ich es eben will! Und Aber jetzt? Jetzt iſt fie reich. Reichtum zieht Träg⸗ 

weil du mich Liebjt! Küffe mich!“ heit nach ſich. Und Trägheit — Nerven. 88 
x Sie zögert. Tiefes Rot ſteigt in ihre ſoeben noch Madame Arnholm ſchüttelt mißgeſtimmt den Kopf. 5 

„ei erregungshleihen ene : Sollte auch fie bereits von dieſem modernen Leiden der EN 

82 „Küſſe mich!!“ wiederholt er mit erhobener Stimme Reichen angekränkelt ſein? ze 


und beugt ſich über fie. 
Sie ſchließt die Augen und legt ihre Lippen auf 
ſeinen Mund. 
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Sie ſchilt ſich ſelbſt. 
Es iſt geradezu lächerlich! Wer hat wohl mehr 
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N So! Jetzt biſt du ruhi nicht 94 Grund, zufrieden zu ſein, als ich? Ich beſitze eine liebe⸗ 
ER BERN 9 a volle Tochter, ein prachtvolles Heim, ein anſehnliches 
2 „Nun alſo! Wozu willſt du dich gegen dein Schick⸗ Vermögen. Warum fange ich Grillen? Was iſt auf 


einmal über mich gelommen? Tragen die beiden Herren 
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ſal auflehnen? Es hätte keinen Zweck. Du gehörſt mir 
und wirſt tun. was ich will. Nicht wahr?“ 
Sie ſchweigt. 


die Schuld, die ſeit ein paar Tagen meine Gäſte ſind? 
Nein, es iſt wohl ſchon länger her — ich glaube, ſeit 


2 2] . 80 2 = 2 2K 

2 „Du wirſt nach dem Teſtament ſuchen!“ dias blonde Mädchen die Ingrid Ekdal zu uns kam 
8 Sie öffnet den Mund, ſchweigt aber immer noch. Ah bah! Mir ſcheint, ich werde alt und ſchwerfällig! 
I „Du wirſt nach dem Teſtament ſuchen!! Du wirt Das darf nicht fein. Weg mit dem unſichtbaren Feind, 
N es finden!“ der ſich al 1 m un An N 

15 Be nl a Rich 9 Fenſter. Eine friſche Briſe weht zu ihr herein. Fröh⸗ 
BR „Dann müſſen wir den Hund unſchädlich machen!“ licher Geſang der „Wandervögel“ verhallt in der Ferne. 
282 „Nein! Ach nein! Er iſt ein gutes Tier, und Gerda . And wieder arbeiten ihre Gedanken. Sie drehen 
2 hängt an ihm. Laß ihn am Leben!“ ih zumeiſt alle um einen Punkt: um ihre Tochter. 


Damals, als ſie beide noch arm waren, hatte ſie 
oft an die Abmachung der beiderſeitigen Väter gedacht. 
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„Wenn du tuſt, was ich wünſche!“ 
„Ja, ja —“ 
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N „Sieh mich an!“ Aber ihr Stolz verbot ihr, den erſten Schritt zu einer 
2 „Jh 100 will dich nicht anſehen.“ Annäherung zwiſchen den jungen Leuten zu tun. Sie 
72 „Sieh mich an!! Und ſage, daß du alles tun willſt, wußte ja auch gar nicht, ob der junge Baron von Ceder⸗ 
8 ſtröm Kenntnis davon hatte. In ſeinen verſchiedenen 


was ich befehle!“ 

Langſam hebt ſie die Lider, die zuerſt noch leiſe 
flirren. Dann blickt ſie in ſeine feſt auf ſie gerichteten 
Augen 

Wie mit magnetiſcher Gewalt hält es ſie feſt. Ihre 
Pupillen verkleinern ſich. Ihr Geſichtsausdruck wird 
ſtarr. 

„Willſt du?“ fragt Henrik aufs neue. 

„Ja. Ich will! Nur laß mir noch Zeit!“ 


80 
Die verhängnisvolle Truhe. 


Am folgenden Morgen — 

Mit einem Buch in der Hand liegt Madame Arn— 
holm auf der Chaiſelongue in ihrem Boudoir. Doch 
lieſt ſie nicht. Mit geſchloſſenen Augen überdenkt ſie die 


Zuſchriften, in denen er der Witwe des Freundes ſeines 
verſtorbenen Vaters pekuniäre Hilfe anbot. erwähnte 
er nie etwas davon, ſo daß ſie alle dieſe Briefe nicht 
beantwortete. Almoſen annehmen? Nein. 

Da ging plötzlich und unerwartet durch das Ab⸗ 
leben des alten Fräuleins Engſtraat die Sonne des 
Neichtums über ihrem Haupte auf. Und mit dieſem 
Reichtum erwachte auch wieder der Wunſch, beſagten 
jungen Baron von Cederſtröm, der ſchon als kleines 
Kind für Gerda beſtimmt war, kennenzulernen. Ihr 
Gatte hatte ihr ſo viel von dem alten Baron, der ein 
nollendeter Ehrenmann war. erzählt. Wenn der Sohn 
ihm glich und die beiden Kinder einander gefielen, 
1 lie das Schickſal der Tochter ihm ruhig anver— 
rauen. 

„Ein Beſuch ſchadet ja nicht,“ ſagte ſie ſich. „Ich 
will mir den jungen Mann einmal anſehen und den 


IS Ereigniſſe der letzten Tage.. i 0 L 
82 9 RM Leute haben ſich ſofort nach dem Kindern Gelegenheit geben. Wenn nichts daraus wird, 
a Frühſtück nach dem Strand begeben, um zu rudern. auch gut!“ ie 

N Madame Arnholm iſt ungeſtört. And ſie lud Gunnar Cederſtröm nach der Waldburg 
N Von fernher dringt leiſes Wellengemurmel bis zu ein. Und fand es ganz begreiflich, daß er ſeinen Freund 
ES ihr herein. Ein warmer Sonnenſtrahl fällt durchs mitbringen wollte. 

22 offene Fenſter direkt auf ihr Geſicht. Sie öffnet die Da erſchien ein paar Tage vorher Ingrid Ekdal, 
na Lider und ſchließt fie ſofort wieder. Die Sonne die ehemalige Pflegetochter der Verſtorbenen, auf der 
95 blendet ſie. Bildfläche. 
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Man empfing ſie freundlich. Ganz begreiflich. Denn 
das Mädchen beſaß große äußer Vorzüge und ſchien auch 
lieb und gut. 

Doch ſchon nach wenigen Tagen merkte Madame 
Arnholm, daß ihre Tochter, trotz ihres Liebreizes, neben 
der ungewöhnlich ſchönen Ingrid Ekdal verblaßte. Wo 
die beiden Mädchen ſich auch blicken ließen, am Strand, 
auf der Promenade, ja, ſelbſt unten im Fiſcherdorf, er⸗ 
regte die hochgewachſene Blondine die Aufmerkſamkeit, 
flogen ihr die Herzen zu, während die zierliche kleine 
Brünette überſehen wurde, gleichwie das Veilchen neben 
der königlichen Roſe. 

Madame Arnholm iſt eine gutherzige Frau und 
wünſcht Ingrid alles Gute. Aber ſie iſt ſich darüber klar, 
daß ſie eine ſchlimme Konkurrentin für Gerda ſein 
würde, falls ihr Aufenthalt in der Waldburg ſich in die 
Länge zöge. 

Allerdings, ſie iſt ja ſo gut wie verlobt — ſo ſagt 
das Mädchen wenigſtens. Merken tut man freilich nichts 
davon. Denn ſoviel Madame Arnholm ſich auch Mühe 
gibt, ſie hat noch nicht einen einzigen verliebten Blick 
oder ein zärtliches Wort zwiſchen ihr und ihrem Ver⸗ 
lobten bemerkt. Ja, es erſchien ihren ſpähenden Mut⸗ 
teraugen fait jo, als fände Ingrid an Gunnar Ceder⸗ 
ſtröm Gefallen; denn ſie hatte einmal einen Blick aus 
den großen blauen Mädchenaugen aufgefangen, der ihr 
— Madame Arnholm — zu denken gab. Nach dem 
Abendeſſen war es, geſtern, als Gerda neben Ceder⸗ 
ſtröm ſtand und die Kleine ihm ein Album mit Photo⸗ 
graphien erklärte. Da hatte Ingrid, von ihrem Platz 
neben dem Verlobten aus, zu jenen beiden hinüber⸗ 
geblickt und den jungen Cederſtröm angeſehen mit 
Augen — Madame Arnholm entfärbt ſich noch jetzt in 
der Erinnerung an dieſe glühenden, leidenſchaftlichen 
Augen. Wenn Ingrid ſich in Cederſtröm verliebte? 
Wenn ſie ihn Gerda abſpenſtig machte? 

Freilich: heute nacht war Madame Arnholm wie⸗ 
der anderer Anſicht geworden, und ſie bat Ingrid in 
Gedanken den böſen Verdacht ab. Denn als ſie nachts 
nicht ſchlafen konnte und plötzlich ein Geräuſch in der 
unter ihrem Schlafgemach liegenden Bibliothek ver⸗ 
nahm. wie das leiſe Oeffnen eines Fenſters und gleich 
darauf eilige Schritte — als fie erſchrocken. ohne das 
elektriſche Licht anzudrehen, ans Fenſter eilte. weil ſie 
fürchtete, es ſei ein Dieb. da ſah ſie eine meibliche Ge⸗ 
ſtalt durch den Park huſchen — es war Ingrid. kein 
Zweifel möglich die hohe, ſchlanke Figur, das im Mond⸗ 
licht leuchtende Blondhaar — und in der Richtung nach 
der Roſenlaube hin verſchwinden. Sah ſie gleich darauf 
einen Mann auftauchen — ſie konnte ihn nicht erkennen, 
aber natürlich war es Inarids Verlobter. wenn er ihr 
auch jetzt im Dunkel der Nacht kleiner erſchien als am 
Tage. 

Zwar findet Madame Arnholm dieſes Rendezvous 
zu mitternächtiger Stunde in einer Roſenlaube nicht 
ganz den geſellſchaftlichen Formen entſyrechend, und fie 
denkt dabei klopfenden Herzens an ihr unſchuldiges 
Töchterlein, dem ſo etwas nie vaſſieren dürfte. Und 
trotzdem beruhigt es ſie etwas. Ingrid ſcheint alſo doch 
dieſen Henrik Scott zu lieben und wird ihn hoffentlich 
bald heiraten, ſo daß alle Befürchtungen, ſie könne die 
Hand nach dem reichen. vornehmen Baron Cederſtröm 
ausſtrecken, hinfällig wären. 

Und damit ſind Madame Arnholms Gedanken bei 
Gunnar Cederſtröm angelangt — oder vielmehr bei 
dem Mann, den ſie für Cederſtröm hält — — 
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Kluger Mann. Bedeutender Mann. Vornehmer 
Mann. Wenn er nur etwas weniger ſpöttiſch wäre, 
weniger rätſelhaft, weniger — na etwa ſo, wie ſein 
Freund! Bei dem weiß man gleich, woran man iſt. 
Freilich iſt dieſer Henrik Scott recht unbedeutend im 
Vergleich zu dem anderen. Aber ſo offen, ſo bieder, ſo 
vertrauenerweckend! Ihm würde ſie Gerdas Schickſal 
ſofort ohne Bedenken anvertrauen. 

Und ſie ertappt ſich bei dem Wunſche: wenn doch 
Baron Cederſtröm Henrik Scott wäre und Henrik Scott 
Gunnar von Cederſtröm! Das würde ihr für ihre 
Tochter beſſer behagen. 

So grübelt und grübelt Madame Arnholm in müt⸗ 
terlicher Sorge. Wobei ihr einfällt, daß ſie in der 
Bibliothek neulich ein Buch über die Ehe zwiſchen an⸗ 
deren Büchern hat ſtecken ſehen. Damals intereſſierte 
das Buch fie noch nicht. Heute aber, wo die Sache ge: 
wiſſermaßen wichtig für ſie iſt, möchte ſie wiſſen, was 
der Autor über die Ehe und den Verkehr der Geſchlechter 
miteinander ſchreibt. 

Die jungen Leute kommen erſt in zwei Stunden 
wieder. Zum Mittageſſen. Sie iſt ſo ſchön allein. Kann 
ſchmökern nach Herzensluſt. 

Und ſie packt ihren langweiligen franzöſiſchen Ro⸗ 
man, der fie nicht die Spur intereſſiert. zuſammen und 
ſpaziert mit ihm hinunter nach der Bibliothek, um ihn 
gegen das Buch über die Ehe einzutauſchen. 

Als ſie die ſehr geräumige, etwas dunkle Biblio⸗ 
thek betritt, fällt gerade ein Sonnenſtrahl durch die 
farbigen Butzenſcheiben eines der breiten Bogenfenſter 
auf einen Gobelin an der einen Längswand. 

Madame Arnholm gibt ſonſt nicht gleich plötzlichen 
Einfällen nach. 

Dieſer Gobelin jedoch hatte ſie gleich von Anfang 
an intereſſiert; ſie hatte nur noch keine Zeit gefunden, 
ihn ſich genauer anzugucken. 

Heute aber bleibt ſie davor ſtehen und beäugelt die 
kunſtvolle Stickerei, die herrlichen Farben — 

Und iſt begeiſtert. 

Faſt zärtlich gleiten ihre Finger darüber hin. 

Und fühlen plötzlich einen Widerſtand. Etwas 
Hartes, Spitzes, wie einen Nagel oder einen Knopf, der 
dahinter verborgen iſt. 

An willkürlich drückt fie darauf. 

Und erſchrickt leicht. 

Denn der Knopf hinter dem Gobelin gibt nach. 
Ein leiſes Geräuſch wie das Aufſchnappen eines Riegels. 

Was war das? 

Madame Arnholm iſt lebhaft intereſſiert. Sie ver: 
ſucht die Hand hinter den Gobelin zu ſchieben und die 
Sache zu unterſuchen. 

And fühlt — ins Leere. 

Einen Augenblick ſteht ſie wie erſtarrt. Dann regt 
ſich die in jeder Frau verborgene Neugierde. 

Sie hebt den Gobelin etwas in die Höhe und taſtet 
mit den Fingern an der Wand entlang. Und findet 
auch gleich den elektriſchen Schalter. Ein Druck — helles 
Licht zuckt auf. 

Einen Moment ſchließt Madame Arnholm ge: 
blendet die Augen, um ſie ſofort wieder zu öffnen und 
um ſich zu ſchauen. 

Vor ihr ein niedriges, leeres, quadratiſches Käm⸗ 
merchen, das durch eine kleine. jetzt offen ſtehende 
Klapptür mit der Bibliothek verbunden iſt. 

Schon will ſie wieder zurücktreten. Da gewahrt ſie 
in der einen Ecke der Kammer eine Truhe. Eine große, 
eichengeſchnitzte, altertümliche Truhe. 
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Madame Arnholm hatte von jeher für Altertüm⸗ 
lichkeiten eine Schwäche. Zumal für Truhen; ſie haben 
ſo etwas Romantiſches, Geheimnisvolles an ſich. Sie 
nähert ſich alſo der Truhe und beginnt, ſie zu prüfen. 

Wie alt ſie wohl ſein mag? Sicher uralt, nach den 
Schnitzereien zu urteilen. 

Und was wohl drin iſt? Ein Schloß iſt nicht vor⸗ 
handen. 

Madame Arnholm verſucht den Deckel zu heben. 
Unmöglich. Sie verſucht, die Truhe zu rücken. Sie rührt 
ſich nicht vom Fleck. 

Madame Arnholms Intereſſe ſteigert ſich. Ob ſie 
einen Diener rufen ſoll, damit er ihr helfe? Oder gar 
das Ding mit Werkzeugen öffne? 

Doch wozu? Sie will einmal erſt fehen, ob fie allein 
damit fertig wird. Madame Arnholm läßt nicht gern 
Dienſtboten die Naſe in alles ſtecken. 

Behutſam taſten ihre Finger an der Truhe herum. 
Dabei iſt ihr, als ob eine innere Stimme ihr zuraune: 
„Laß ab! Das iſt nichts für dich! Gehe deiner Wege!“ 

Doch ihre Neugierde iſt ſtärker als die Stimme 
ihres Inneren. Etwas ängſtlich, aber feſt entſchloſſen, 
hinter das Geheimnis der Truhe zu kommen, drückt ſie 
überall daran herum Und unterſucht und probiert. 

Und richtig — plötzlich ſpringt der Deckel mit einem 
leiſen Knacks auf. 

Eine Anzahl kleiner Fächer enthüllt ſich ihren 
Augen. alle angefüllt mit verwelkten Blumenſträußen, 
altmodiſch gefaßten Schmuckgegenſtänden. Haarlocken, 
nergilbten Papieren und Briefchen — die Reliquien 
mehrerer Generationen. 

Bah! Alter. vermoderter Kram! Sie iſt enttäuſcht. 
Will den Deckel ſchon wieder zuklappen. 

Da gewahrt ſie ein zuſammengefaltetes weißes 
Blatt, das aufreizend mitten aus dem halb vermoderten 
Antiauitätenplunder hervorleuchtet. 

Unwillkürlich greift ſie danach, entfaltet den Bogen 
und überfliegt ihn. 

Und ſchreit entſetzt auf. 

„Barmherziger Gott! Das Teſtament des verſtor⸗ 
benen Fräuleins Enaſtraat!“ 

Als verbrenne ihr das Papier die Finger, ſchleu⸗ 
dert fie es wieder in die Truhe zurück. Schlägt haſtig 
den Deckel zu. Und ſtürzt, wie von Furien gejagt, da⸗ 
von — hinauf in ihr Zimmer. 


ER 
Madame Arnholms Kampf mit ſich 


Beinahe vierzehn Tage ſind veraangen. Gunnar 
Cederſtröm und fein Freund ſprechen bereits von ihrer 
Abreiſe, ohne daß die Angelegenheit zwiſchen Gerda 
und dem ihr zugedachten Freier auch nur um einen 
Deut vorwärts gekommen wäre. 

Wie ein geheimer Druck lieat es auf allen Bewoh⸗ 
nern der Waldburg. Man unterhält ſich, man muſiziert. 
man geht ſpazieren. man fährt im Auto herum und 
lacht und iſt ſcheinbar guter Dinge. Jedoch alles nur 
nach außen hin. Im tiefſten Innern fühlt jeder eine 
Enttäuſchung. eine Leere. 

Heute ein richtiger Sommertag — heiß. ſonnen⸗ 
überglutet. Und doch erfriſchend durch die kühle Briſe, 
die von der See heraufweht. 

Es iſt nach dem Mittageſſen. Gerda und Inarid 
haben ſich mit den Herren auf dem großen Raſenpſatz 
hinter dem Hauſe gelagert. Würziges Aroma von friſch 
gemähtem Gras erfüllt die Luft. Fröhlich zwitſchern 
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die Vögel in den Zweigen der Bäume. Duften und 
Blühen ringsum. Das Walten der Natur auf ihrem 
Höhepunkt. 

Nicht weit entfernt von, dem Raſenplatz. auf einer 
halb verborgenen einſamen Bank, ſitzt Madame Arn⸗ 
holm und beobachtet mit ängſtlichen Blicken das 
ſchwatzende junge Volk — — 

Während der ganzen Zeit hat ſie ſich geradezu 
wunderbar beherrſcht. Sie war ſtets eine zuvorkom⸗ 
mende Wirtin, eine zärtliche Mutter, eine gütige Freun⸗ 
din. Nichts verſäumte ſie, was zum Vergnügen, zur 
Unterhaltung der Jugend beitragen konnte. 

Niemand aus ihrer Umgebung ahnt, daß dieſe 
immer gleichmäßig liebenswürdige Frau in den letzten 
Tagen Seelenkämpfe durchzumachen hatte, gegen die 
alle Sorgen und Aengſte ihres bisherigen Lebens in ein 
Nichts zuſammenſchrumpften. 

Bis zu jenem unſeligen Augenblick, da Madame 
Arnholm durch Zufall das hinter dem Gobelin ver⸗ 
borgene Geheimkabinett entdeckte und Neugierde ſie 
trieb, den Inhalt der Truhe zu unterſuchen — bis zu 
dieſem Augenblick war ihr Gewiſſen rein, ihre Seele 
unbefleckt. 

Sie war eine Frau von ſtrengen Grundſätzen: offen. 
ehrlich, gerecht. Mit peinlicher Genaujakeit erfüllte ſie 
alle Forderungen der Religion. Ihre Mildtätiafeit it 
im Fiſcherdorf bekannt. Ja, ſelbſt damals. als fie fait 
nichts beſaß, teilte fie dies wenige noch mit Aermeren, 
Bedürftigeren. 

Und jetzt?. 

Nach langen, ſchlafloſen Nächten, in denen ſie mit 
ihrem mahnenden Gewiſſen rang. nach qualvollem 
Grübeln und Erwägen hat ſie beſchloſſen. das Geheim⸗ 
nis jener Truhe ruhen zu laſſen, die Exiſtenz des Teſta⸗ 
ments, wonach nicht fie, ſondern eine andere die Nmi⸗ 
verſalerbin des verſtorbenen Fräuleins Euphemia Eng: 
ſtraat iſt, zu vergeſſen. 

Zum Vernichten des verhängnisvollen Dokuments 
konnte ſie ſich nicht aufraffen. So ſchlecht iſt ſie nicht. 
O nein! Sie will es nur ruhig an ſeinem verborgenen 
Platz liegen laſſen — wenjaſtens noch für einige Zeit. 
Natürlich nur für kurze Zeit! 

Durch dieſe letzte Ausflucht beruhigt ſie ihr rebel⸗ 
liſches Gewiſſen. Es liegt ja jeden Augenblick in ihrer 
Macht. den Schleier des Geheimniſſes zu lüften ſobald 
ſie es für aut hält. Aber noch nicht gleich. Nein, noch 
nicht gleich.. 

Die erſten Tage, nachdem ſie dieſen Entſchluß gefaßt 
hatte, glaubte fie. nicht leben zu können unter der 
Schwore der Gewiſſenslaſt. 

Aber merkwürdig — gar raſch gewöhnte ſie ſich 
daran. Von Tag zu Tag wurde die Bürde leichter. Jetzt, 
kei kaum vierzehn Tagen, drückt fie ſchon faſt gar nicht 
mehr. 

Ja. die Selbſtbeherrſchung, welche die früher etwas 
engherzige, ſpießbürgerliche Frau ſich auferleoen muß. 
um ſich nicht zu verraten, dieſe allgemeine Geiſtesan⸗ 
ſpannung ſcheint fie zu nerfüngen. Sie wird lebhafter. 
geſprächiger, witziger Oefters fragt ſich Henrik Scott. 
der einzige, deſſen ſcharfe Augen die Veränderung an 
ihr bemerfen. was mit der Frau wohl vorgegangen fein 
mag. Bei feinem Kommen fand er fie langweilig, pe⸗ 
dantiſch: jetzt übt ihr Weſen einen prickelnden Reiz auf 
ihn aus. Unbewußt wittert ſeine verſteckte Natur eine 
gleichgeſtimmte Saite. f 
(Fortſetzung folgt.) 
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Lehrbienenſtand 


Die Bienenzucht iſt noch ſo volkstümlich, daß viele An⸗ 
fänger glauben, auch ohne beſondere Schulung die Fähig⸗ 
keiten aufbringen zu können, die zur Durchführung der 
Imkerei gehören. Einzelnen gelingt es Die meiſten zahlen 
aber viel Lehrgeld, bis fie die nötigen Erfahrungen ge⸗ 
ſammelt haben. Daher iſt jedem angehenden Imker zu 
empfehlen, ſich durch Leſen von Fachzeitſchriften und eines 
guten Lehrbuches ſowie durch den Veſuch von Imkerver— 
auen und Vorträgen zu unterrichten und ſich die 
Erfahrungen anderer zunutze zu machen. Viele Imker ſchätzen 
zum Beiſpiel die Jenaer Bienenkurſe, die von dem bekann— 
ten Bienenzüchter, Fachſchriftſteller und Lehrer für Bienen- 
zucht an der Univerſität Jena Pfarrer Auguſt Ludwig, ab⸗ 
gehalten werden Sie finden in dem Jenaer Lehrbienen— 
ſtand ſtatt, den unſer Bild zeigt. Wie man ſieht, iſt der 
Bienenſtand an ein feſtes Gebäude angebaut Die An- 
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lehnung der Brenenſtände an die Süd- oder Süd⸗ 
oſtwand von Gebäuden iſt praktiſch, weil das Haus Schutz 
bietet und die Rückwand geſpart werden kann. Man darf 
in dieſer Weiſe jedoch nur ruhige Gebäude benutzen. 
Scheunen, in denen viel gedroſchen wird, Holz: oder Kohlen⸗ 
ſchuppen, die während des Winters vielen Erſchütterungen 
ausgeſetzt ſind, wirken ſchädlich, weil die Bienen durch die 
Erſchütterungen in ihrer Winterruhe geſtört werden und 
ſich ſedesmal über das Futter herſtürzen Es werden dann 
die Vorräte vorzeitig alle, und die Bienen, die im Winter 
in Kugelgeſtalt dichtgedrängt nebeneinander ſitzen, lockern 
ihren Knäuel, fallen teilweiſe zu Boden und erſtarren. An 
dem Jenaer Lehrbienenſtand erkennt man weiter, daß über 
den Vienenwohnungen eine Fenſterreihe angebracht 
jſt. Dadurch wird der Bienenſtand hell und luftig, was die 
Arbeit in ihm ſehr erleichtert. Macht man die Fenſter um 
einen an der Mitte der Seitenrahmen als Drehpunkt ein: 
gelaſſenen Zapfen ſo beweglich, daß ſie unten nach außen 
und chen nach innen ſich öffnen, dann finden die bei der 
Arbeit an den Stöcken ausſchwärmenden Bienen ihren Weg 
bequem ins Freie. 


Abdichten der Hühnerſtälle 


Der Winter wird dem Geflügel weniger durch die Kälte 
gefährlich als durch Näſſe und Zugluft. Unter der 
Kälte leiden nur die verweichlichten Tiere, die auf den be⸗ 
rüchtigten Hühnerbühnen in der feuchtwarmen, verbrauchten 
Luft der Großviehſtälle untergebracht ſind. Dieſe Hühner⸗ 
bühnen, die im Sommer wahre Brutſtätten des Ungeziefers 
ſind, werden mehr und mehr abgeſchafft. Sofern nicht helle. 
luftige Ställe mit ihren großen Fenſterfronten nach Süden 
gebaut ſind, können vielfach mit geringen Koſten praktiſche 
Hühnerſtälle in alte Schuppen oder in unbenutzten 
Scheunenra um eingebaut werden. Zu bedenken iſt da⸗ 
bei immer, daß ſolch ein Hühnerſtall den Tieren genügend 
friſche Luft bieten, auch im Winter trocken und hell ſein und 
insbeſondere den Hühnern während der Nacht einen zug⸗ 
freien Aufenthalt gewähren muß. Wurden für die Ver⸗ 
ſchalung nur dünne Bretter, vielleicht ganz friſches, grünes 
Holz, genommen, dann darf man ſich nicht wundern, daß 
große Ritzen entſtehen, die ſchädlichen Luftdurchtritt zum 
Hühnerſtall ermöglichen. Gerade während der 
Nacht iſt der Luftzug für die Hühner außer⸗ 
ordentlich ſchädlich; die Tiere ſitzen nämlich voll» 
kommen ftill. und wenn dann ein Witterungsumſchlag ein⸗ 
tritt und der Wind frühmorgens anfängt, kalt zu blaſen, 
dann haben die Tiere ſchon eine Erkältung weg. Die Folge 


davon iſt ein Legerückgang der erkrankten Tiere, zweier 
ſogar Tierverluſte. Die Ausgaben für Chemikalien die die 
Erkältungen beſſern ſollen, ſind im ganzen genommen viel 
höher als die etwaigen Ausgaben für eine ſachgemäße Io: 
lierung des Stalles. Vorbeugen iſt alſo beſſer als heilen! 


Einlagerung des Winterobſtes 


In Fachkreiſen wird die Beobachtung gemacht, daß in 
dieſem Jahre die eingelagerten Früchte ſtark faulen Das iſt 
eine Beobachtung, die ſchon oft in trockenen Jahren gemacht 
worden iſt. Man wird daher das eingelagerte Obſt gut übers 
wachen und alle faulen Früchte regelmäßig ausleſen müſſen. 
Zur Einlagerung find nur kühle, trockene Räume 
geeignet. Keller ſind oft zu warm und zu feucht. Wo ihre 
Benutzung nicht umgangen werden kann, müſſen die Keller: 
fenſter bis zum Eintritt ſtärkeren Froſtes geöffnet bleiben. 
Feuchte Wärme iſt für das Obſt gefährlicher als trockene 
Kälte. Die Räume zum Obſteinlagern ſoll man auch mög⸗ 
lichſt keimfrei machen. Das geſchieht durch gründliche Reini⸗ 
gung, durch Kalken der Wände unter Verwendung von 
Capocit oder durch Ausſchwefeln. 

Ebenſo wie Wintergemüſe, Rüben und Kartoffeln kann 
auch Winterobſt in Erdmieten eingelagert werden. Die 
Mieten werden nur 1 Meter breit und etwa 50 bis 60 Zenti⸗ 
meter tief ausgehoben Als Unterlage wird, wie Nord⸗ 
mann⸗Kreuznach in der „Gartenbauwirtſchaft“ mitteilt. 
eine 10 Zentimeter dicke Torfmullſchicht gegeben. An den 
Seiten werden Bretter oder Lattenroſte angebracht. Das 
dachförmig aufgeſchichtete Obſt wird mit Torfmull abgedeckt. 
Auch Tannenreiſig ſoll ſich zum Ueberkleiden der Wände 
und Abdecken der Mieten bewährt haben. Die Einlagerung 
von Obſt in Mieten darf erſt Mitte November vorgenommen 
werden, nachdem das Obſt geſchwitzt, d. h. überſchüſſiges 
Vegetationswaſſer abgegeben hat. Auf feuchtem Boden ſol⸗ 
len nicht dachförmige ſondern pyramidenförmige Mieten an⸗ 
geleg! werden. Wichtig iſt, daß am Firſt eine Entlüf⸗ 
ktungs vorrichtung vorgeſehen wird. Es iſt klar, daß 
nur haltbares Dauerobſt für das Einmieten in Betracht 
kommt; in Gegenden jenſeits des Weinklimas mit rauhen 
Wintern iſt Vorſicht mit dieſem Verfahren geboten 


Geräte-Koppelung 


Im Herbſt hat der Landwirt ſeine ſchlimmſten Tage, 
weil Ernte und Beſtellungsarbeiten zuſammentreffen. Um 
alles rechtzeitig und ordentlich zu Wege bringen zu können 
und um die Zugtiere gleichmäßig auszunutzen, muß er eine 
möglichſt günſtige zeitliche Verteilung der Ar⸗ 
beiten erſtreben. Das kann durch eine zweckmäßige Frucht⸗ 
folge, durch den Anbau frühreifender Sorten, durch die kluge 
Ausnutzung der Witterung ebenſo geſchehen, wie durch die 
Ausführung mehrerer Arbeiten in einem 


Arbeitsgang. Dieſes wird ermöglicht, indem verſchie⸗ 
dene Geräte miteinander verbunden oder gekoppelt werden. 
Man kann eine Schleppe an den Pflug oder Grubber an⸗ 
hängen; man kann Walze und Egge oder Grubber. Walze 
und Egge, auch Grubber und Egge oder Walze, Egge und 
Schleppe hintereinanderhängen. Es kann auch gut mit dem 
Düngerſtreuer eine Egge eingeſchaltet werden, um den letzten 
Eggenſtrich vor der Saat zu erſparen Beſonders auf ſchwe⸗ 
ren Böden bringt dieſe Verbindung von Geräten durch die 
gleichzeitige Krümelung der Schollen auch eine Verbeſſerung 
der Arbeit und eine Schonung des Vorrats an Bodenfeuch⸗ 
tigkeit mit ſich. 


Der Regierungsrat Wilke, der 
Vorgeſetzte Bismarcks zur Zeit 
ſeiner Tätigkeit in der Potsdamer 
Regierung. ſtellte dieſem folgen⸗ 
des Zeugnis aus: „Von Bismurd 
ſcheint zu den höchſten Aemtern 
qualifiziert, wenn er ſeine ſicht⸗ 
liche Abneigung gegen alle Büro⸗ 
tätigkeit bekämpfen würde“ 

* 


Joſeph Kainz war einmal, für 
die Dauer eines Abends, Theater; 
direktor in Kopenhagen Dazu 
trug folgender Umſtand bei: 

Kainz gaſtierte mit einer Reihe 
deutſcher Schauſpieler unter Di⸗ 
rektor van Hell am Dagmar⸗ 
Theater. Leider zeigten die Ko⸗ 
penhagener aber keine beſondere 
Teilnahme für die deutſche 
Truppe. Man mußte Schulden 
machen, allabendlich erſchien der 
Gerichtsvollzieher an der Kaſſe, 
um die mageren Einnahmen zu 
beſchlagnahmen. 

Eines Tages meldete ſich König 
Chriſtian als Beſucher an, um 
Kainz im „Don Carlos“ zu ſehen 
Dieſe Nachricht wurde bekannt, 
und die Kopenhagener ſtürmten 
beinahe die Kaſſe im Vorverkauf. 

Direktor van Hell ſah im Geiſte 
bereits wieder den Gerichtsvoll⸗ 
zieher, um mit den ſchönen Eins 
nahmen zu verſchwinden. Er ſann 
auf ein Mittel, das zu verhin⸗ 
dern. Endlich hatte er einen Aus⸗ 
weg gefunden: 

Er beſtellte Kainz in ſein Büro 
und ernannte ihn zum Direktor. 
Richtig erſchien auch bald der 
Mann des Geſetzes und wollte mit 
dem Kaſſenbeſtand abziehen. Da 
trat ihm Kainz entgegen und 
machte ihm klar, daß er nun der 
Direktor der Truppe ſei und nicht 
daran denke, die Verpflichtungen 
des Herrn van Hall zu erfüllen. 

Was half es dem Gerichtsvoll: 
zieher — er mußte abziehen. 
Für Kainz war es aber nun 
höchſte Zeit, ſich anzuſchminken 
und zu koſtümieren. Er ſtürzte 
aus dem Kaſſenverſchlag zur Gar⸗ 

derobe, hatte hierbei das Pech, 
auf dem Gang den König anzu: 
rempeln und auf den Fuß zu tre⸗ 
ten, ohne den Herrſcher zu er⸗ 
kennen. 

Nach der Vorſtellung ließ der 
König Kainz zu ſich bitten und 


ſagte ihm viel ſchmeichelhafte 
Worte über ſein Spiel. Wörtlich 
fügte er hinzu: 


„Allerdings habe ich den ftärt: 
ſten Eindruck von Ihrem erſten 
Auftritt empfangen!“ 


Die Fürſtin Bismarck ſtand be⸗ 
\onders nach der Entlaſſung treu 
zur Seite ihres Mannes, und fie 
hegte einen beſonders ſtarken 
Groll gegen den Kaiſer. 
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Bitte, wo ist hier die Paket-Annahme? — 


Einmal war ihre Freundin, die 
Baronin zu Putlitz, zu Beſuch in 
Friedrichsruhg. Da hörte Biss 
marck, wie die Fürſtin zur Baro⸗ 
nin ſagte: 

„Das kann ich Ihnen verſichern, 
liebſte Freundin: Wenn ich ein⸗ 
mal dem Kaiſer im Himmel be⸗ 
gegnen ſollte, ſo werde ich ihm 
nicht die Hand geben!“ 

Da nahm der Fürſt ſeine lange 
Pfeife aus dem Munde und ſagte 
lächelnd: 

„Aber, liebe Johanna, bei einer 
ſolchen Einſtellung dürfte eine 
ſolche Begegnung ſchwerlich zu⸗ 
ſtande kommen!“ 

* 


„Wie heißt denn dein Motor⸗ 
boot?“ — „Liſe, natürlich! Wie 
meine Frau!“ — „Haſt du auch 
manchmal Mühe und Aerger mit 
deinem Boot?“ — „Natürlich! 
Deshalb habe ich 's doch nach mei⸗ 
ner Frau benannt!“ 


Eu 


„Sehen Sie, Herr Doktor. jo: 
bald ich den Kopf ſchüttele, tut 
mir das Gehirn weh.“ 

„Müſſen Sie denn den Kopf 
ſchütteln?“ 1 

„Freilich, ſonſt weiß ich ja nicht, 
ob mir das Gehirn weh tut“ 

* 


Früher war über einem Flei⸗ 
ſcherladen zu Nürnberg ein Ochſe 
mit vergoldeten Hörnern und 
Klauen zu ſehen. Darunter war 
eine lateiniſche Inſchrift, die ein 
Fleiſcher verfertigt haben ſoll. Sie 
lautete: 

„Jedes Ding hat ſeinen Ur⸗ 
ſprung, nur der Ochſe, den man 
hier erblickt, iſt nie im Leben ein 
Kalb geweſen.“ 

E 


Leb geht in einen Laden: „Ich 
möchte einen Bleiſtift.“ 
„Hart oder weich?“ 
Leo lächelt: „Hart! 
Mahnungen ſchreiben.“ 

* 


Ich will 


„Macht denn der junge Schaper 
Fortſchritte im Schießen? Sie 
\ind ja wohl ſein Lehrer?“ 

„Rieſenfortſchritte. Er trifft 
jetzt ſogar Gegenſtände, auf die er 
gar nicht gezielt hat!“ 


d 
„Ich ſehe doch wahrhaftig nicht 
aus wie eine Vierzigerin, 
Männi?“ 


„J wo, ſchon lange nicht mehr!“ 
* 


Die Mutter war beim Klaſſen⸗ 
lehrer ihres kleinen Sigmund, 
des Quartaners, der ihn diesmal 
— was nicht leicht dageweſen iſt 
— lobte. 

„Alſo,“ ſagt die Mutter, wie 
mittags der Bub heimkommt, „ich 
war bei deinem Klaſſenlehrer 
und —“ da unterbricht ſie der 
Sigmund mit einem roten Kopf: 
„Ich ſchwör dir's, Mutter, ich 
wars nicht allein, es war die 
ganze Klaſſe.“ 


er 


Lies und Lach! 


flug tmndnnnnnttnn Nn nündannnn mtu 


— 


Evchen: „Mutti, ich möchte gern 
eine neue Puppe.“ 

Mutter: „Aber Kind, deine alte 
iſt doch noch ſehr gut.“ 

Evchen: „Ich bin doch auch noch 
ſehr gut, — und du haſt dir doch 
ein neues Baby angeſchaſſt“ 

. 

Wenn nur meine Frau nicht 
die Angewohnheit hätte, immer 
erſt um zwei Uhr nachts ins Bett 
zu gehen!“ 

„Was tut jie denn dte ganze 
Zeit?“ 

„Sie wartet auf mich.“ 

* 

Zu einem jungen Schauſpieler, 
der ſich ſeit geraumer Zeit ver⸗ 
geblich bemühte, in Luſtſpielen 


erfolgreich aufzutreten, ſagte 
Lothar Müthel tröſtend: 
„Nur nicht verzagen, lieber 


Freund, wird alles ſchon werden! 
Ich würde es an Ihrer Stelle ein⸗ 
mal mit tragiſchen Rollen ver⸗ 
ſuchen!“ 

1. 


„— aber ich kann mich gar nicht 
erinnern“, ſagte der zerſtreute 
Herr Profeſſor zum Kandidaten, 
„Sie in meinen Vorleſungen ge⸗ 
ſehen zu haben!“ 

„Verzeihung, Herr Profeſſor“. 
erklärt der Kandidat beleidigt, 
„das war ſicher mein Amillinas 
bruder, ver jieht mir zum Ver⸗ 
wechſeln ähnlich!“ 

„Dann allerdings“, ſtrahlt der 
Herr Profeſſor, „iſt es was an⸗ 
deres ..“ 


„Ich will Ihnen mal etwas ſa⸗ 
gen, ich denke überhaupt nur in 
Millionen!“ 

„Donnerwetter, Sie find wohl 
Finanzmann?“ 

„Non — ich bin Bakteriologe!“ 

* 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Deutſcher Eiſenbahn⸗Oberinſpektor 
auf dem fattowitzer Bahnhof beſtohlen 


Als der um 17.30 Uhr durchfahrende Schnell⸗ 
zug Berlin —Bukareſt auf dem Bahnhof hielt, 
nützte ein Taſchendieb die Gelegenheit aus und 
ſtahl aus dem Ueberrock des deutſchen Eiſenbahn⸗ 
Oberinſpektors Friedrich Haſchke aus Breslau 
eine Brieftaſche, die einen Dienſtpaß, eine Frei⸗ 
karte für Polen, Rumänien, Tſchechoſlowakei, 
Oeſterreich und Italien, eine Freikarte von 
Breslau nach Oppeln, einen Perſonalausweis, 
4000 rumäniſche Lei, 180 Reichsmark, 100 tſche⸗ 
chiſche Kronen, 12 Dollar und verſchiedene No⸗ 
tizen enthielt. Der Diebſtahl wurde von Haſchke 
einige Minuten vor der Abfahrt des Zuges 
nach Budapeſt bemerkt, ſo daß der Beſtohlene die 
Reiſe aufgeben mußte. Er meldete den Fall dem 
Eiſenbahnkommiſſariat in Kattowitz. 


Raubüberfall auf eine Wohnung 


In Kattowitz wurde auf der ul. Kozielſka 9 
ein verwegener Raubüberfall auf die Wohnung 
des Fleiſchers Göpfert verübt. Die 22 Jahre 
alte Stieftochter Martha Sobota hatte die Woh⸗ 
nung für kurze Zeit verlaſſen, um aus der einen 
halben Stock höher liegenden Leitung Waſſer 
zu holen. In dem Augenblick drangen drei 
Banditen in die Wohnung ein. Als das Mäd⸗ 
chen mit dem Waſſer in die Wohnung zurückkam, 
wurde ſie in der Küche von den drei Banditen 
mit Revolvern bedroht. Die Eindringlinge kne⸗ 
belten das Mädchen und verlangten die Heraus⸗ 
gabe von Geld. Als ſie nicht ſofort ihrer Auf⸗ 
forderung nachkam, ſchlugen ſie es mit Gummi⸗ 
knüppeln. Von Schmerzen gepeinigt, zeigte dann 
das Mädchen den Aufbewahrungsort der Schlüſ⸗ 
ſel und der Kaſſete, aus der ſie einen Betrag 
von 130 Zloty ſtahlen. Bevor die Banditen die 
Wohnung verließen, banden ſie das Mädchen 
an das Bett. um zu verhindern, daß es Hilfe 
hole. Die Räuber konnten ungehindert die 
Flucht ergreifen. Die Polizei hat energiſche Er⸗ 
mittlungen eingeleitet. 

Wie wir weiter erfahren, wurde bereits vor 
drei Jahren ein Ueberfall auf die Wohnung des 
Herrn Göpfert ausgeführt, wobei 12 000 Zloty 
geſtohlen wurden. Bei dem letzten Ueberfall 
war es der Geiſtesgegenwart des Mädchens zu 
verdanken, daß nicht mehr Geld geſtohlen wurde, 
da es nur den Aufbewahrungsort ſeines Geldes 
preisgegeben hatte. 


Königshütte f j 
Gefaßter Schmuggler 


Die Grenzpolizei brachte in Erfahrung, daß 
ein gewiſſer Peryſz einen gewerbsmäßigen 
Schmuggel von Deutſchland nach Polen betreibt. 
Als P. wieder einmal aus Weſtoberſchleſien 
kam und auf dem Bahnhof aus dem Zuge ſtieg, 
wobei er einem Mithelfer einen Koffer über⸗ 
geben wollte, ſchritt die Polizei ein und be⸗ 
ſchlagnahmte den Koffer, der 280 Feuerzeuge 
enthielt. Peryſz und ſein Helfer wurden ver⸗ 


haftet. 
10090 Zloty Sachſchaden 
bei einem Fuſammenſtoß 


Auf der 3go Maja in Königshütte kam es 
zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen dem Geſpann 
des Fleiſchermeiſters Heinrich G. und der Klein⸗ 
bahn. Der Fleiſcherwagen wurde ſtark beſchädigt 
und das Pferd verletzt. Menſchen kamen zum 
Glück nicht zu Schaden. Nach Angabe des Flei⸗ 
ſchermeiſters iſt ihm durch den Verkehrsunfall 
ein Sachſchaden von 1000 Zloty entſtanden. Die 
Schuldfrage iſt bisher nicht geklärt. 


Geld oder 


Ein gewiſſer Franz Ogrodnik unterhält auf 
der Koscielna in Königshütte einen Glücksſpiel⸗ 
ſtand, der jeden Abend zumeiſt von jungen 
Leuten umlagert iſt. So kam es dort zu einem 
Zwiſchenfall, der erſt durch die Polizei beigelegt 
werden konnte. An dem Glücksſpiel beteiligte 
ſich auch der Franz Plonka von der Koscielna 21 
und ſein Freund Georg Binias. Als Plonka 
einen kleineren Geldbetrag verſpielt hatte, ver⸗ 


langte er von Ogrodnik das Geld zurück. Als 
dieſer ſich wiegerte, der Aufforderung nachzu⸗ 
kommen, drohte Plonka den Spielſtand umzu⸗ 
ſtoßen. Um keinen größeren Schaden zu erleiden, 
ſah ſich Ogrodnik gezwungen, dem Plonka das 
geforderte Geld auszuhändigen. Als dieſer mit 
ſeinem Freunde in ein Lokal einkehrte, verſtän⸗ 
digte Ogrodnik die Polizei. Zwei Beamte er⸗ 
ſchienen und forderten Plonka und Binias auf, 
nach der Wache mitzukommen. Dabei leiſtete 
Plonka Widerſtand, und erſt nach Anwendung 
der Hiebwaffe gelang es der Polizei, den Trans⸗ 
port durchzuführen. 


Kaufmann und Kaſſiererin überfallen 


Als der Kaufmann Johann Salom mit ſeiner 
Kaſſiererin Staniſſawa Lipazanka gegen 8 Uhr 
abends ſein Geſchäftslokal auf der Wandy 28 
nerlaſſen hatte und mit dem Abſchließen des 
Ladeneingangs vom Korridor aus beſchäftigt 
war. wurde er und feine Bealeiterin plötz⸗ 
lich durch zwei Banditen überfallen. 
Mährend einer von ihnen den Kaufmann feſt⸗ 
hielt, entriß der andere Täter der Kaſſiererin 
eine Kaſſette, die über 20 Joty Kleingeld aus 
der Tageseinnahme enthielt. Mit der Beute 
flüchteten dann die Räuber. Nachdem ſich Salom 
vom erſten Schreck erholt hatte, nahm er die 
Verfolgung der Banditen auf, und es gelang 
ihm, einen von ihnen, der die Kaſſette hatte, zu 
fangen. Im Handgemenge entfiel aber dem 
Banditen die Kaſſette. Um ſeiner Feſtnahme zu 
entgehen, zog der Räuber eine Flaſche aus der 
Taſche und machte den Kaufmann durch einen 
wuchtigen Hieb auf den Kopf kampfunfähig. 
Zwar rückte auch ſofort die Polizei an, doch 
hatten die Banditen bereits einen großen Vor⸗ 
ſprung erreicht. Die Täter konnten einige Tage 
ſpäter verhaftet werden. 

Lipine 
Seltſames verſchwinden eines Arbeiters 

Der in der Sileſia⸗Zinkhütte in Lipine be⸗ 
ſchäftigte 59 Jahre alte Arbeiter Johann Bulla 
aus Beuthen, non der Solgerſtraße 7, kam eines 
Tages wie üblich zur Arbeit und iſt nach been⸗ 
digter Schicht verſchwunden. Nach Hauſe iſt er 
ſeit dieſer Zeit noch nicht zurückgekehrt, und alle 
Nachforſchungen nach ſeinem Verbleib waren 
bisher vergeblich. Man nimmt an, daß Bulla, 
der aus Schleſiengrube ſtammt, ein Unfall zuge⸗ 
ſtoßen iſt. 


Siemianowitz 
Schreckensſzenen auf der Halde 


Auf der Halde des Ficinusſchachtes in Sie⸗ 
mianowitz wohnen in Erdhöhlen feit längerer 
Zeit drei obdachloſe Familien und außerdem 
acht alleinſtehende Männer und eine Frau, die 
in dieſen Kreiſen allgemein „Die barmherzige 
Schweſter“ genannt wurde. Eines Tages wurde 
dort auf der Halde ein „Feſt“ gefeiert. Es gab 
aus Beuthen geſchmuggelten denaturierten Spi⸗ 
ritus zu trinken, der die Gemüter bald ſo er⸗ 
hitzte, daß eine wüſte Schlägerei entſtand. Es 
ging um die an dem Gelage beteiligte „barm⸗ 
herzige Schweſter“. Die Obdachloſen ſchlugen 
mit Flaſchen, Knüppeln und ſchließlich auch 
Aexten aufeinander ein. Unter den Kämpfen⸗ 
den befanden ſich auch mehrere Landſtreicher, 
die in der Gegend von Bielſchowitz auf irgend⸗ 
einer Halde beheimatet ſind und an der bluti⸗ 
gen Auseinanderſetzung auf der Ficinushalde 
hervorragend beteiligt waren. Während der 
Schlägerei ſetzte einer der Beteiligten eine 
Höhlenwohnung in Brand, und bald darauf 
gingen auch die anderen Behauſungen in Flam⸗ 
men auf. Vier ſchwer Verwundete blieben auf 
der Halde liegen, während die meiſten Obdach⸗ 
loſen, die dort durch den Brand ihre Unter⸗ 
kunftsſtätten eingebüßt haben, geflohen ſind. 
Der 50 Jahre alte Manjura, der in das Siemia⸗ 
nowitzer Hüttenlazarett eingeliefert wurde, iſt 
dort geſtorben. Er war durch Axtſchläge voll⸗ 
kommen unkenntlich gemacht worden. Gleichfalls 
mit dem Tode ringt der 28jährige Kawa, dem 
die Schädeldecke eingeſchlagen wurde. Er kam 
geſtern nachmittag vorübergehend zum Bewußt⸗ 
ſein und nannte die Vornamen der Leute, die 


Oberſchleſiſcher Landbote 


auf ihn eingeſchlagen hatten. Es muß ſich um 
die Bielſchowitzer Landſtreicher handeln. 


Schoppinitz N 
Ein entſetzlicher Fund in der Rawa 


Ein Polizeibeamter aus Schoppinitz machte 
in der Rawa eine entſetzliche Entdeckung. Er 
fand eine angeſchwemmte Kindesleiche, die mit 
einem Hundekadaver zuſammengebunden war. 
Der Fund wurde ſofort ins Gemeindelazarett 
geſchafft. Wie ſich herausſtellte, handelt es ſich 
um eine Frühgeburt, die bereits im fünften 
Monat war. Das Kind iſt männlichen Ge⸗ 
ſchlechts. Die Leiche dürfte annähernd vier Tage 
im Waſſer gelegen haben. Die Polizei hat die 
weitere Unterſuchung zur Feſtſtellung der grau⸗ 
ſamen Mutter eingeleitet. 


Michalkowitz 


Ein Pferd vom perſonenzug überfahren 

Eine größere Zigeunertruppe hatte in der 
Nähe der Maxarube ihr Lager aufgeſchlagen 
und ließ die Pferde unbeaufſichtiat auf den 
Wieſen entlang des Bahnkörpers in der Nähe 
des Stellwerks aralen. Zwei Pferde kletterten 
hierbei auf den Bahndamm, als gerade der um 
5 Uhr vorbeifahrende Perſonenzua angeraſt kam. 
Während eines der Pferde noch flüchten konnte, 
wurde das andere Pferd vom Zuge erfaßt und 
überfahren. Die Zigeuner wurden feſtgenom⸗ 
men und im Laufe des Dienstag abgeſchoben. 


Baingow 
Bergmann ſchwer verletzt 


Der auf dem Wetterſchacht in Baingow be⸗ 
ſchäftigte Häuer Uglorz aus Siemianowitz wurde 
non herabfallenden Kohlenmaſſen fo ſchwer ner⸗ 
letzt, daß die Ueberführung ins Knaypſchafts⸗ 
lazarett angeordnet werden mußte. Er erlitt 
mehrere Rippenbrüche, einen Schädelbruch ſo⸗ 
wie Verletzungen an beiden Beinen. Trotz der 
ſchmeren Verletzungen beſteht keine Lebens⸗ 
gefahr. 


Nikiſchſchacht 
Schreckliches Unglück auf Gieſche⸗Grube 


Auf Gieſche⸗Grube in Nickiſchſchacht ereignete 
ſich unter Tage ein ſchwerer Anfall. Von einem 
Pfeiler löſte ſich Geſtein und traf den Häuer 
Heinrich Suſek. Obwohl ſofort Hilfe zur Stelle 
war, verſtarb der Verunglückte kurz nach dem 
Unfall, Er iſt 32 Jahre alt, ſtammt aus 
Nickiſchſchacht und hinterläßt Frau und Kind. 
Der Tote wurde ins Knappſchaftslazarett 
Myslowitz gebracht. 


Schleſiengrube 


Wenn man mit Schußwaffen 
unvorſichtig umgeht 

In Schleſiengrube kam es in der Reftauration 
von Nawrath zu einem bedauerlichen Vorfall. 
Der frühere Gaſtwirt Paul Stebel, der vorüber⸗ 
gehend in Lipine wohnt, hatte ſich mit mehreren 
Bekannten in dieſer Gaſtwirtſchaft einen fröh⸗ 
lichen Abend gemacht, und die Stimmung war 
bereits etwas vorgerückt. Plötzlich zog er aus 
der Rocktaſche einen Revolver, der mit fünf 
Patronen geladen war, und gab ihn der im 
Lokal befindlichen Frau Walus, die ſich damit 
zu ſchaffen machte. In dieſem Augenblick be⸗ 
trat die Inhaberin des Lokals, Frau Nawrath, 
den Raum, und als ſie ſah, daß Frau Walus 
auf ſie mit dem Renolver zielte, ſprang ſie hinzu 
und wollte ihr die Waffe entreißen. Dabei ging 
plötzlich ein Schuß los, der den Mann der Frau 
Walus, Alois W. aus Schleſiengrube, von der 
Beuthener Straße 16, in den Oberſchenkel traf 
und ſchwer verletzte. W. wurde ſofort ins Kran⸗ 
kenhaus in Piasniki gebracht; glücklicherweiſe 
beſteht keine Lebensgefahr. Der mittelbare Ur⸗ 
heber des Vorfalls, Gaſtwirt Stebel, wurde von 
der Polizei verhaftet und die Waffe beſchlag⸗ 
nahmt. 
Bielitz 

Raubüberfall auf der Straße 

In Kamitz wurde die auf dem Heimweg be⸗ 
griffene Frau Hermine Czader am Abend von 
einem Banditen überfallen. Der Unbekannte 
entriß ihr ein Paket mit Wollgarn und flüchtete 
damit im Schutze der Dunkelheit. Die Beraubte 
erlitt einen Schaden von 80 Zloty. 
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Fräulein K einmeier verſucht 
zu lächeln. Es mißglückt, denn ſie 
iſt im ſtillen entſetzt über die dro⸗ 
hende Nähe des Vollbarts von 
Onkel Max. Onkel Max dreht 
ihr ſchwerenöteriſch ſeinen Voll⸗ 
bart zu: „Wir müſſen Geduld ha⸗ 
ben, liebes Fräulein. Stützen 
Sie ſich ruhig auf meinen Arm. 
Ich bin ja zwar gewiß kein ganz 
junger Mann mehr, aber — —“ 

„Wir brauchen ein Licht!“ ſtellt 
da Paul feſt. 

„Und wo joll ich jetzt jo raſch 
ein Licht hernehmen?“ ftöhnt 
Tante Ida. 


Ein Foto⸗Apparat iſt eine ſchöne! 
Sache, ohne Zweifel. In den 
Händen meines Freundes Paul 
wird ein Foto⸗Apparat gefährlich @ 
wie ein Browning, mit dem ein 
Unvorſichtiger hantiert. 

Urplötzlich alfo, wenn es am a 
gemütlichſten iſt, kann Paul auf. 
ſpringen und den erſchreckten Gä⸗ 
ſten zurufen: „Achtung! Auf⸗ 
nahme!“ Und dann iſt es leider 
mit der Gemütlichkeit vorbei. 
Dann werden Tiſche und Stühle 
gerückt, Stellungen ausprobiert. 

„Wie lange wird es denn noch“ 
dauern?“ fragt jemand ſchüchtern“ 
aus dem Hintergrund. 

„Es muß gleich klappen!“ ſchwitzt 
Paul und verſucht plötzlich zu aller 
Erſtaunen, einen maſſiven Schrank 
von der Wand zu rücken. Der 
Apparat muß nämlich noch ein 
Stück zurück. 

Endlich hat das Stativ den 
richtigen Platz. Er winkt, wäh⸗ 
rend jetzt ſein Geſicht hinter der 
Mattſcheibe verborgen bleibt, leb⸗ 
haft mit der Hand: „Onkel Max, 
du mußt ein wenig zu Fräulein 
Kleinmeier rücken!“ 


„Es tut mir leid, aber wenn 
die Aufnahme gelingen ſoll, muß 
ich ein Licht haben.“ 

Endlich bringt Minna ein Stea⸗ 
rinlicht aus der Küche. Paul 
bittet einen Herrn aus der Mitte 
der Gruppe, mit dem brennenden 
Licht das Gruppenbild zu bearen⸗ 


zen. „Sehr gut!“ ſtellt er 
befriedigt feſt. 

„Herr Berger müßte 
noch etwas mehr in den 
Vordergrund!“ Plötzlich 
fährt ein Fluch in die er⸗ 
wartungsvolle Stille: 


„Zum Donnerwetter!“ 
„Sie laſſen Ihr Stea⸗ 
rinlicht dauernd auf meine 
neue Hoſe tropfen. Sie 
Dämlack!“ donnerwettert 
Herr Lindenwurz. — „Ver⸗ 
zeihung!“ ſtammelt der 
Mann mit dem Licht, 
„Verzeihung! Aber — des⸗ 
halb gleich Dämlack?“ 
Die ganze Gruppe ſcheint 
ſich nun auflöſen zu wol⸗ 
len. Aber Paul ruft be⸗ 
ſchwörend ins Zimmer: 
„Ruhe, meine Herrſchaf⸗ 


Sie Dämlackl... 


Der Salat auf der Platte, 


ſitzen, 
Aufnahme geht gleich wieder los!“ 
Das wieder hindert Herrn Lin⸗ 


ten. Bleiben Sie 
auf Ihren Plätzen! 
In fünf Minuten 
iſt der Schaden be⸗ 
ſeitigt. Minna, be⸗ 
ſorgen Sie raſch ein 
Löſchblatt und ein 
Bügeleiſen.“ 

„Sehr gut!“ ſtellt Onkel 
Max erleichtert feſt. 

„Natürlich! Ein Löſchblatt 
und ein Bügeleiſen!“ pflich⸗ 
tet Tante Ida bei. 

„Ja, ja“, näſelt Herr Lin⸗ 
denwurz, „aber — wie joll... 
ich.. . bier... ohne Hoſe. .. 2“ 

„Um Got⸗ 
teswillen!“ 
fährt Fräulein 

Kleinmeier 
dazwiſchen und 
möchte plötzlich 
ihr Geſicht in 
den verhaßten 
Vollbart ver⸗ 
ſtecken. 
Minna bringt 

die verlangten 
i Das 


Kontakt ange⸗ 
ſchloſſen. Paul 
legt das aus 
einem unbe⸗ 
nutzten Löſcher 
geriſſene Löſch⸗ 
blatt auf die 


Moment, 
Eiſen muß erſt 
warm wer⸗ 
den!“ ſagt er. 

„Aber nicht 
f verſengen!“ 
bittet Herr Lin⸗ 


; paſſe 
ſchon auf. Blei⸗ 
ben Sie doch 


meine Herrſchaften. Die 
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denwurz nicht, laut aufzuſchreien, 
als ihm das Eiſen etwas brenzlig 
über das Hoſenbein in alle Glie⸗ 
der fährt — aber dann iſt der 
Schaden glücklich beſeitigt. 

„Na, alſo“, lächelt Paul, „wozu 
der Lärm!“ und ſtellt das ge⸗ 
brauchte Bügeleiſen vorſichtig auf 
die Nußbaum⸗Kredenz. 

Nach ſolchen Zwiſchenfällen iſt 
es endlich ſo weit, daß Paul einen 
Platz für das Blitzlichtpulver 
ſuchtt. 

„Hm!“ macht Paul. „Bringen 
Sie mir die Leiter aus der Küche, 
Minna.“ 

Mit lautem Krach ſtellt Minna 
die Leiter ins Zimmer. 

„Es wird doch nicht rauchen und 


Funken geben, wie damals?“ 
fragt Tante Ida beſorgt. 
„Keine Spur. Diesmal hab 


ich rauchloſes Blitzlicht!“ 

„Achtung, meine Damen und 
Herren! Erſchrecken Sie nicht, 
wenn das Blitzlicht aufzuckt Ich 
zähle eins — zwei — drrr —“ 

Es gibt einen fürchterlichen 
Knall, Paul hatte verſehentlich 
die doppelte Portion Blitzlicht 
genommen. Das Zimmer iſt voll 
Rauch. „Man erſtickt ja!“ keucht 
die Tante. 

„Licht!“ ſchreit jemand. 

Paul dreht am Schalter, aber 
es wird nicht hell. „Durchge⸗ 
brannt!“ erkennt er da plötzlich 
und ſtürzt zur polierten Nuß⸗ 
baum⸗Kredenz. Dort glüht das 
Bügeleiſen. Das Eiſen iſt durch⸗ 
gebrannt, und backt feſt in der 
ſchönen Nußbaum⸗-Politur. 

Acht Tage ſpäter belommen 
Onkel Max und Tante Ida einen 
Brief von Paul: „Beiliegend ein 
Bild. Leider iſt die Au'wahme 
nicht ganz gelungen . Nielleicht 
das nächſte Mal...!“ K. R. N. 


ummei — Tantes Kredenz!... 


Der Schiffer Liedl geſtorben 

In Starnberg bei München iſt im Alter 
von 69 Jahren der Schiffermeiſter Jakob 
Liedl, der letzte Zeuge der Tragödie König 
Ludwigs II., geſtorben. Als am Abend des 
13 Juni 1886 König Ludwig mit ſeinem ihn 
begleitenden Arzt Dr. Gudden nach einem 
Spaziergang im Schloßpark von Berg den Tod 
im See gefünden hatte, entdeckte Liedl zuſammen 
mit dem damaligen Schloßverwalter Huber nach 
längerem Suchen die Leichen des Königs und 
des Arztes im See. Bis in die letzte Zeit hinein 
kamen immer noch Beſuche von Forſchern, Ge⸗ 
lehrten und anderen Perſönlichkeiten zum Schif⸗ 
fer Liedl, um von ihm ſeine perſönlichen Er⸗ 
innerungen an dieſe Stunde zu hören. 


Feuer auf japaniſchem Dampfer 

Auf dem japaniſchen Dampfer „Jaſhima 
Mo ru“ war eine Feuersbrunſt ausge⸗ 
brochen. Die Beſatzung kämpfte verzweifelt 
gegen das entfeſſelte Element, konnte der Flam⸗ 
men jedoch nicht Herr werden. Das Schiff legte 
ſich plötzlich auf die Seite und verſchwand in 
den Fluten. Ueber das Schickſal der Beſatzung 
und der 60 Reiſenden herrſcht völlige Unge⸗ 


wißheit. 
* 


Eine ganze Stadt vergiftet 


Kinderminſter in der Grafſchaft Wor⸗ 
ceſter (England), eine Stadt mit 30 000 Ein⸗ 
wohnern, iſt eine Woche lang von einer geheim⸗ 
nisvollen Seuche heimgeſucht und in panik⸗ 
artigen Schrecken verſetzt worden. Viele Hun⸗ 
derte Männer, Frauen und Kinder litten plötz⸗ 
lich an Unwohlſein, Erbrechen und heftigen 
Leibſchmerzen, deren Anfälle größtenteils zwei 
Tage lang anhielten, um dann einem Zuſtand 
von Zerſchlagenheit und Müdigkeit zu weichen. 

Die Diagnoſe der Aerzte ging zunächſt dahin, 
daß es ſich um gaſtriſche Influenza handle, 
gegen die als beſtes Mittel ſtrenge Waſſerdiät 
verordnet wurde. Aber dieſe Kur bewirkte nur, 
daß ſich die Beſchwerden der Erkrankten noch 
verſchlimmerten. Aerzte und Gejundheitspolizei 
ſahen ſich vollkommen ratlos. Immer verhee⸗ 
render griff die Seuche um ſich. Die Schulen 
mußten geſchloſſen werden, das Geſchäftsleben 
lag ſtill, die Krankenhäufer waren überfüllt. 
Eine Prüfung des Trinkwaſſers auf etwaige 
Krankheitskeime verlief ergebnislos. Aber jetzt 
behaupteten die Aerzte mit aller Beſtimmtheit, 
daß die Seuche einzig und allein durch das 
Trinken von Waſſer verbreitet werde. 
Auch Die de Unterſuchung zeitigte dasſelbe 
negative Reſultat. Erſt nahezu eine Woche nach 
dem Auftreten der erſten Krankheitsfälle wurde 
der Erreger als ein ſeltſamer und bisher un⸗ 
bekannter Keim im Trinkwaſſer gefunden. Dieſe 
Entdeckung wurde ſofort durch Extrablätter und 
Plakate der Bevölkerung mitgeteilt. Die Aerzte 
warnten darin vor dem unabgekochten Waſſer 
und empfahlen, es vor jeglicher Verwendung 
mindeſtens 10 Minuten zu kochen. 

Ihren Waſſervorrat entnimmt die Stadt 
einem unterirdiſchen See, der in dieſem 
Jahre einen äußerſt niedrigen Waſſerſtand auf⸗ 
weiſt. Wie ſich jetzt herausſtellt, iſt er von den 
Krankheitskeimen vollkommen verſeucht. Durch 
Beifügung von unſchädlichen Chemikalien wird 
das Waſſer jetzt ſteriliſiert. Da es dabei aber 
einen unangenehmen Geſchmack und Geruch an⸗ 
nimmt, iſt die Errichtung einer neuen Klär⸗ und 
Steriliſationsanlage in Angriff genommen. 


Geiſtesgegenwart in hoͤchſter Not 

Ein ſeltenes Beiſpiel von Geiſtesgegen⸗ 
wart und Mutterliebe zeigte eine junge 
Mutter, die auf den Eiſenbahnſchienen in der 
Nähe von Hamalton (England) mit ihrem ein 
Jahr alten Kind ſpazieren ging. 

In der Ferne ſah ſie den Schnellzug her⸗ 
annahen und wollte den Bahndamm ſolange 
verlaſſen, bis er vorüber wäre. Doch zu ihrem 
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Unglück geriet ſie mit dem Fuß zwiſchen die 
Eiſenbahnſchiene und konnte ſich trotz verzweifel⸗ 
ter Anſtrengungen nicht befreien. Der Zug kam 
immer näher, und die junge Frau mühte ſich 
immer noch, ihren Fuß wieder freizubekommen. 

Da, im letzten Augenblick, warf ſie das Kind, 
das ſie bisher auf dem Arm getragen hatte, den 
Bahndamm hinunter, um wenigſtens ihm das 
Leben zu retten, wenn ſie ſich ſchon nicht mehr 
befreien konnte. Zum Glück ſah der Lokomotiv⸗ 
führer die wie raſend ſich gebärdende Frau auf 
den Schienen. Er zog ſofort die Bremſen und 
konnte den Zug gerade an der Stelle zum 
Stehen bringen, wo die arme Frau feſtgeklemmt 
war. Mit einigen geringfügigen Rückenver⸗ 
letzungen befreite ſie das Zugperſonal aus ihrer 
lebensgefährlichen Lage. Auch dem Kind war 
— abgeſehen von einer leichten Rippenquet⸗ 
ſchung — nichts geſchehen. 


* 


Jugführer erfindet ein Attentat 

Eine eigenartige Aufklärung hat ein angeb⸗ 
lich auf den Hofzug des rumäniſchen Königs 
Carol geplantes Attentat gefunden. Laut Blät⸗ 
termeldungen ſoll der Schnellzug, in dem der 
König aus dem Manövergelände nach Hauſe 
zurückkehrte, bei Targoviſte lebhaft beſchoſſen 
worden ſein. Es wurde behauptet, daß die Ge⸗ 
wehrſchüſſe dem Hofzug gegolten hätten. 

Die Zweifel, die in dieſe Darſtellung geſetzt 
wurden, haben ſich nun beſtätigt. Die Unter⸗ 
ſuchung hat ergeben, daß das Attentat von dem 
Zugführer erfunden worden iſt, um eine 
Erklärung für die aus eigener Nachläſſigkeit er⸗ 
folgte Zertrümmerung zahlreicher Fenſterſcheiben 
zu geben. Es wurde ſchnell eine Unterfuhung 
eingeleitet, um ſolchen und ähnlichen Alarm⸗ 
meldungen ein Ende zu machen. Wurde doch 
vor einigen Tagen eine unbedeutende Handver⸗ 
letzung, die ſich der Chef des Generalſtabes beim 
Manöver zugezogen hatte, zu einem „Hand⸗ 
granatenattentat mit drei toten Soldaten und 
einem ſchwerverwundeten Offizier“ ausgeweitet. 

* 


Der Ring des Fiſchers Peterfen 

Vor einiger Zeit fand der deutſche Fiſch⸗ 
dampfer „Main“ in der Nähe von Island beim 
Heben der Netze die Leiche eines Seemannes. 
Nach ſeemänniſchem Brauch wurde der Tote 
in Leinwand gehüllt, und nachdem man 
ihm einen goldenen Ring abgenommen hatte, 
wieder in die See verſenkt. Als das Schiff in 
ſeinem Heimathafen in Weſermünde eingelaufen 
war, würde der Ring des unbekannten Toten 
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der Polizeibehörde übergeben, die dieſen der 
e Q Berliner Kriminalpolizei einjandte, um eine 
Erkennung der Leiche herbeizuführen. Der Ring 


hotte die Inſchrift „Tim⸗Paulina 24. 12. 30°, 
die darauf ſchließen ließ, daß der Unbekannte 
ein Ausländer ſein mußte. 

Jetzt, nach ſieben Monaten, iſt es der Polizei 
gelungen, das Geheimnis zu löſen und 
die Perſonalien des unbekannten Seemannes 
feſtzuſtellen. Von dem Fund der Leiche waren 
ſämtliche in- und ausländiſchen Polizeibehörden 
von Berlin aus in Kenntnis geſetzt, und eine 
genaue Mitteilung von der Inſchrift mit einer 
photographiſchen Aufnahme war gegeben wor⸗ 
den. Dabei konnte zunächſt feſtgeſtellt werden, 
daß ein Zeichen in dem Ring das Stadtbild von 
Kopenhagen darſtellte. Jetzt befaßte ſich 
auch die Kopenhagener Polizei mit der weiteren 
Aufklärung des ſeltſamen Falles. 

Nach einiger Zeit konnte ermittelt werden, 
daß der Ring bei einem Goldſchmiedemeiſter in 
Thorshavn hergeſtellt und von dieſem nach den 
Faröer⸗Inſeln verkauft worden iſt. Dort hat 
ihn der Fiſcher John Peterſen zu ſeinem 
Hochzeitstag im Dezember 1930 gekauft. Dieſer 
Fiſcher Peterſen 5 im vergangenen Jahr mit 
dem Fiſchkutter „Silverlining“ in die Nordſee 
zum Fiſchfang ausgefahren. Das Schiff geriet 
in einen heftigen Sturm und ging mit Mann 
und Maus unter. Der Ring des Fiſchers Peter⸗ 
ſen iſt jetzt der däniſchen Polizei überſandt wor⸗ 
den, damit die Anverwandten in den Beſitz des⸗ 
ſelben gelangen. 


Iwei Knirpſe unterwegs 


In Frankfurt. a. M. wurden zwei Jun⸗ 
gens, Brüder im Alter von acht und vier Jah⸗ 
ren, aufgegriffen, die im vergangenen Juni in 
einem oberöſterreichiſchen Dorfe, wo ſie im 
Armenhaus untergebracht waren, entwichen ſind. 
Die beiden kleinen Burſchen ſind, nachdem ſie die 
Grenze überſchritten hatten, drei Monate durch 
Deutſchland getippelt, haben Regensburg, Nürn⸗ 
berg, Würzburg und den ganzen Speſſart durch⸗ 
wandert, bis ſie in Frankfurt a. M. ein Feld⸗ 
ſchütze in einer Garbenhocke ſchlafend auffand. 
Die Knirpſe werden wieder in das Armenhaus 
von Olsdorf, das ſie verlaſſen hatten, zurück⸗ 
gebracht. 
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Tabakernte verbrannt 


Durch ein Großfeuer in dem pfälziſchen Ta⸗ 
baksdorf Nußloch wurde in der Nacht ein 
Geſchäftshaus und vier vollgefüllte Scheunen, 
ferner eine Reihe von Schuppen und Stallungen 
eingeäſchert. Die geſamte Ernte, darunter ſehr 
viel neuer Tabak, iſt verbrannt. Da erſt vor 
wenigen Wochen ein Scheunenblock, der der 


jetzigen Brandſtätte gegenüberliegt, abbrannte, 


vermutet man Brandſtiftung. 
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Der große Tag im Reihstagsbrandprozef 


Die Gegenüberſtellung des Hauptangeklagten van der Lubbe (in Gefangenenkleidung mit geſenktem 
Kopf) mit dem Grafen Helldorf (der dem Beſchauer den Rücken zuwendet). Neben van der Lubbe 
der holländiſche Dolmetſcher. 
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